Eine Söldnerin zu sein

Viburn stieß die Tür der Taverne auf und trat aus der kalten Nachtluft eines Frühjahrabends in den verräucherten, überhitzten Raum ein. Mit einem schnellen, geübten Blick überflog er den Gastraum: zur rechten die Theke, die fast die ganze Länge der Wand einnahm, und auf der übrigen Fläche standen lange, hölzerne Tische mit Bänken davor und an den Seiten einige kleinere Tische mit Stühlen. Diese Festumer Taverne war gut besucht und nur wenige Plätze waren frei. Es würde schwer werden, für ihn und seine zwei Offiziere Sitzplätze zu finden.

Er erkannte einige der Händler der Karawane, die ihn und seine Truppe von Söldnern gemietet hatten, den Wagenzug zu bewachen. Hauptsächlich schienen die meisten der Gäste Einheimische zu sein, aber auch eine Gruppe von fünf Thorwalern, die vermutlich auf Landurlaub waren, hatte sich um ein Ende eines langen Tisches geschart. Vor ihnen standen Krüge mit Bier, aber ihrem Verhalten und vor allem ihrer Lautstärke nach zu urteilen, war es nicht die erste Runde. An einem der kleinen Tische in der Ecke sah er eine gutaussehende junge Frau für sich allein vor einem Krug sitzen, die noch keine zwanzig Götterläufe alt zu sein schien. Viburn war noch nie einer Amazone begegnet, aber er identifizierte sie an ihrer Rüstung, die lediglich die Unterarme, Schienenbeine und die Brust schützte. Außerdem bestand sie noch aus einem lederndem Streifenrock Neben ihr auf einem Stuhl sah er den Helm liegen. Über ihren Schultern ragten überkreuz die Griffe zweier Waffen auf.

Sollte er wirklich das unwahrscheinliche Glück haben, einer jener geheimnisumwitterten Streiterinnen Rondras zu begegnen? Gehört hatte er schon so manches über Amazonen, ihr Kampfgeschick, ihre Reitkünste, ihren bedingungslosen Glauben an Rondra und auch von der ihnen eigenen Abneigung gegenüber Männern, aber es hieß, dass sie zurückgezogen auf ihren geheimen Burgen lebten.

Gefolgt von seinen Stellvertretern schob er sich zwischen den Reihen hindurch und ließ sich auf einem freien Sitz nieder. Torias fand neben ihm Platz, während Lares auf der gegenüberliegenden Tischseite sich etwas versetzt niederließ. Viburn winkte dem Wirt zu, der gerade eine weitere Lage Bier zu den Thorwalern brachte. Der nickte dem Söldnerführer zu, dass er ihn verstanden hatte. Er setzte die Krüge am Tisch der Thorwaler ab und kam zu den Söldnern hinüber. Bei den Thorwalern brandete Gelächter auf, und der Tisch erzitterte unter Fäusten und Handflächen, die begeistert auf das zerkratzte Holz schlugen.

Viburn lächelte. „Ich frage mich, wann sie wohl den ersten Streit anfangen werden“, sagte Torias, der seinem Blick gefolgt war. Viburn orderte Getränke für die drei beim Wirt, und jeder von ihnen bestellte ein Abendessen.

Sie waren vor kaum zwei Stunden in Festum angekommen. Die Karawane lagerte vor der Stadtgrenze, und während Viburn Wachen eingeteilt und Instruktionen gegeben hatte, waren die wohlhabenderen Händler, die Fuhrleute hatten, die sich um Wagen und Tiere kümmerten, gleich in die Stadt gegangen. Während die meisten von ihnen sich wohl innerhalb der Stadtgrenze nach einer Unterkunft umsehen würden, würden die Söldner wieder zu ihren Gefährten zurückkehren. 

Während sie auf das Essen warteten, tauschten die Söldner nur wenige Worte untereinander. Viburn ließ gelegentlich seinen Blick durch den Raum schweifen und versuchte, vereinzelte Gesprächsfetzen zu verfolgen. Die Thorwaler wurden immer lauter, ihre Gesten immer ausschweifender. Die Amazone schenkte den Leuten um sich herum scheinbar keine Aufmerksamkeit. Sie starrte in ihren Krug, den sie ab und wann mit heftigen Bewegungen zum Mund führte und mehrere Schlucke trank. Gerade bedeutete sie dem Wirt, ihr noch einen Krug zu bringen. Viburn ging davon aus, dass ihr der Falbe gehörte, der draußen angebunden war, denn ein Schild hing am Sattel und Pfeile und Bogen befanden sich in einem Köcher, der am Sattel befestigt war.

Er bemerkte, wie die Thorwaler immer öfter zu der Amazone hinüberschauten. Auch als sein Essen kam, schenkte er ihnen einen Großteil seiner Aufmerksamkeit. Thorwaler waren ein wilder Haufen, trinkfest, aber auch geneigt, Tavernen, deren Bier sie tranken, gegen Ende eines Abends in ihre Einzelteile zu zerlegen.

Er war mit seinem Essen fast fertig, als sich einer der Thorwaler, ein Riese mit rötlich blondem Haar und einem dichten Vollbart, erhob und zu der Amazone hinüberging. Sie reagierte nicht, als er sie ansprach. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie herumzudrehen.  Mit einer heftigen Bewegung und flammendem Blick schüttelte sie die Hand ab, sprang auf die Füße und knallte ihm ihre Faust an sein Kinn.

Er wankte kaum, schrie aber vor Wut auf. Viburn war sich nicht sicher, ob der Thorwaler tatsächlich nach seiner Axt im Gürtel greifen wollte oder es nur eine Reflexbewegung war, aber  die Amazone zog im gleichen Moment seiner Bewegung einen der Säbel – sie war Linkshänderin, registrierte Viburn -  und holte aus. Ihr honigfarbenes, schulterlanges Haar flog. Doch entweder hatte der Alkohol bei ihre seine Spuren hinterlassen, oder des Thorwaler Reflexe hatten nicht unter dem Biergenuss gelitten. Er wich gedankenschnell zurück, und die Klinge fuhr durch seine Rüstung. Statt ihm den Brustkorb aufzuschlitzen, fügte der Säbel ihm nur eine oberflächliche Wunde zu.

Der Hieb war eindeutig darauf angelegt gewesen, zu töten, und in der Taverne war es plötzlich totenstill geworden. Während der Rotbärtige nun endgültig nach seiner Axt griff, sprangen seine vier Freunde auf. Mit Wutgebrüll zogen sie ihre Schwerter und Äxte und stürzten sich auf die Amazone. Sie machte einen kurzen Schritt nach vorne, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben und um nicht in die Ecke abgedrängt zu werden, und erwartete sie kampfbereit. Sie griff nicht nach ihrem zweiten Säbel, denn für zwei jeweils einen Schritt lange Waffen  war nicht genug Raum.

Gleichzeitig kam Leben in die übrigen Gäste. Sie sprangen auf, um aus der Gefahrenzone zu gelangen. Die Rufe des Wirtes, doch keinen Streit anzufangen, gingen ungehört unter.

Zugleich mit den Thorwalern sprang Viburn auf. Er wusste, dass ihn dieser Streit nichts anging, aber er wusste auch, dass er nicht einfach daneben sitzen und zuschauen konnte. Dass des Thorwalers  Freunde sich in seinen Strauß einmischten war nicht Recht. Auch als sicherlich – so die Legenden und Geschichten nicht überhöht waren -  hervorragende Kämpferin standen die Chancen der Frau nicht allzu gut gegen vier kräftige und vor allem wütende Thorwaler. Auch an die Tatsache, dass sie Linkshänderin war, hätten sich ihre Gegner sicherlich bald drauf eingestellt. Ohne sich umzusehen, wusste Viburn, dass Torias und Lares ihm folgten. 

Ohne sein Schwert zu ziehen, packte er den ihm nächst stehenden Thorwaler an der Schulter und riss ihn heftig zurück. Bevor der sich jedoch auf Viburn stürzen konnte, übernahmen ihn Lares und Torias. Die Amazone kämpfte gegen zwei der Thorwaler, stumm, während die Thorwaler Drohungen und Flüche ausstießen und ihren Gott Swafnir anriefen. Noch stand sie gegen die beiden Männer, aber unter ihren wuchtigen Schlägen wich sie doch langsam zurück.

Torias und Lares kümmerten sich um die beiden Thorwaler – einer von ihnen war der Verwundete - , indem sie ihnen unmissverständlich ihre Dolche in die Seite drückten und ihnen so klarmachten, dass ihre Einmischung nicht erwünscht sei. 

Viburn trat dem ihm zunächst stehenden Thorwaler gegen das Knie. Als dieser sich vor Schmerz zusammen krümmte, schlug der Söldner ihm die verschränkten Hände ins Genick. Der Thorwaler ging zu Boden, streifte jedoch im Fallen die junge Amazone und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Mit einem Triumphschrei holte der letzte Thorwaler zum entscheidenden Streich aus, doch seine Gegnerin duckte sich gewandt weg. Bevor sie jedoch ihrerseits einen Gegenangriff ansetzen konnte, holte er zu einem Rückhandschlag auf ihren Kopf aus. Da seine Klinge sich hinter ihr befand, trafen seine Faust und der darin befindliche Schwertknauf sie an der Stirn. Die Amazone ging zu Boden, war jedoch nicht besinnungslos, sondern versuchte sich benommen wieder aufzurichten. Aus der Platzwunde quoll Blut.

Des Thorwaler Kopf ruckte herum, als er einen stechenden Schmerz in der Seite spürte. Er sah auf die Dolchklinge, die in seine Seite gedrückt wurde, am Arm hoch und in Viburns Gesicht. „Das reicht jetzt“, sagte Viburn. „Du hast den Kampf gewonnen, und Blut ist für Blut geflossen. Bei Rondra, ihr hättet wissen sollen, dass man Amazonen am besten in Ruhe lässt.“

Der Thorwaler knurrte, schob seine Klinge jedoch in die Scheide zurück. Zusammen mit seinen Freunden verließ er die Taverne, nachdem sie ihre Zeche beim Wirt beglichen hatten. Die Söldner schoben ihre Waffen ebenfalls wieder zurück. Viburn bückte sich und half der benommenen Amazone auf die Beine. Er roch Wein in ihrem Atem.

„Da habt Ihr euch wohl ein wenig übernommen, junge Amazone“, sagte er.

„Ich bin keine Amazone“, murmelte sie, bevor sie ohnmächtig wurde.

Als Messana erwachte und die Augen öffnete, sah sie über sich gewölbte Leinwand. Sie wandte den Kopf zu einer Seite und sah, dass der Stoff in eine Holzwand überging. Hastig wollte sie aufspringen, aber ein plötzlicher Kopfschmerz ließ sie wieder zurücksinken. Sie wartete einige Sekunden, bis der heftigste Schmerz zurückging, stützte sich auf die Ellenbogen und hob dann langsam den Oberkörper. Sie sah ein Stück Himmel und einen Wagen. Sie schaute sich um und stellte fest, dass sie in einem Wagen lag. Um sie herum standen verschiedene Kisten, einige aufeinander gestapelt, wohl um für sie Platz zu schaffen.

Nebelhaft erinnerte sie sich an den gestrigen Abend in der Taverne. Ein Kampf. Sie hatte mit Thorwalern gekämpft. Wie war der Kampf ausgegangen? Sie erinnerte sich an seinen finalen Schlag, dem sie ausgewichen war und wie sie selber ausholte. Doch an mehr konnte sie sich nicht erinnern.

Plötzliche Furcht durchzuckte sie, und hastig schob sie die Decke, unter der sie lag, zur Seite. Den Göttern sei Dank, sie trug noch ihre Rüstung. Und auch ihre Säbel, ihr Jagdmesser und ihren Helm entdeckte sie auf einer der Kisten liegend. Wie kam sie in diesen Wagen, und wo befand sich dieser Wagen?

Nur mühsam ein Stöhnen unterdrückend – denn mit solchen Kopfschmerzen hatte sie noch nie Bekanntschaft gemacht – erhob sie sich langsam. Sie griff nach ihren Waffen, schob sie in das Rückenholster und bewegte sich zur Wagenklappe. Ein Schatten verdunkelte die Öffnung, und langjähriger Reflex ließ sie zurückweichen und die Hand an den Säbel legen, der über ihrer rechten Schulter aufragte.

Ein Mann schaute in den Wagen. Als er sah, dass Messana sich auf den Beinen befand, lächelte er leicht. Er hatte schwarze, kurzgeschorene Haare, die an den Schläfen bereits grau wurden, und obwohl glatt rasiert, wiesen seine Konturen einen dunklen Bartschatten auf. Er mochte Anfang oder Mitte vierzig sein. Er war kein gutaussehender Mann – schon gar nicht für Messana -, doch hatte er eine Aura der Autorität.

„Guten Morgen“, sagte er freundlich. „Wie ich sehe, seid Ihr wieder auf den Beinen.“

„Wo bin ich?“ fragte sie barsch. „Und wie komme ich hierher?“

„Ich bin Viburn von Nostria, Kommandeur der Söldnergruppe „Viburns Freie Getreue.“ Er glaubte, dass sie etwas zurückzuckte und war sich sicher, dass ihre Lippen sich verächtlich kräuselten. „Wir geleiten eine Handelskarawane nach Gareth. Ich war gestern Abend zufällig in der Taverne, als der Streit mit den Thorwalern losging. Ich konnte dafür sorgen, dass er etwas ausgeglichen wurde. Als Ihr ohnmächtig wurdet, habe ich Euch mitgenommen. Ihr habt einen Schlag auf den Kopf bekommen. Eine hübsche Beule.“

Überrascht griff sie an ihre rechte Schläfe und ertastete unter einem Verband die Beule. „Ja“, murmelte sie, „die Thorwaler.“ Sie zog die Hand weg und sah Viburn scharf an. „Wie ist der Kampf ausgegangen? Was ist mit den Thorwalern?“

Der Söldnerführer lächelte sein leichtes Lächeln. „Die haben ihre Zeche bezahlt und sind gegangen. Der letzte, mit dem Ihr gekämpft habt, hat Euch mit dem Schwertknauf erwischt, und Ihr seid zu Boden gegangen. Damit wähnte er sich“, er machte eine fast unmerkliche Pause, „als Sieger und ging mit seinen Freunden.“ Er sah sie aufmerksam an. Auf dem linken Oberarm bemerkte er eine Tätowierung, zwei dreidimensionale, identische, ineinander verschlungene Ringe. „Was macht eine junge Amazone allein auf der Straße?“

Er sah etwas in ihren grauen Augen aufblitzen. Zorn, aber nicht auch etwas Furcht, und – was? „Ich bin keine Amazone!“ stieß sie heftig hervor. Viburn sah, wie ihre Hand  zur Schulter zuckte und sich um den Säbelgriff krampfte.

Er gab sich überrascht. „Nein? Ich hielt Euch für eine Amazone. Es tut mir leid, wenn ich mich irre, aber Eure Rüstung ließ es mich glauben.“

 „Ich – es ist meine Rüstung. Ich trage sie halt!“ Es war eine Drohung und eine Warnung. Er sah, wie sich ihre Muskeln spannten. Erwartete sie einen Angriff seinerseits? Er blieb stehen und tat, als würde er es nicht bemerken. „Nun denn, Mädchen“, sie warf im ob dieser Anrede einen zornigen Blick zu, sagte aber nichts, „draußen wartet ein Frühstück auf Euch.“ Er sah abwartend zu ihr hoch. Einige Sekunden verstrichen, dann entspannte sie sich plötzlich. Sie beugte sich vor und kletterte langsam aus dem Wagen, und er machte ihr Platz. Sie war so groß wie er, annähernd einen Schritt, vier Spann und zweieinhalb Finger hoch gewachsen und sprach, wie ihm auffiel, ohne den schwer zu verstehenden bornländischen Akzent.

Die Dämmerung war fast vorüber, und Messana sah sich um. Fast ein Dutzend Wagen war zu einem Kreis aufgefahren. Kochfeuer brannten im Innern des Kreises. Sie sah Männer und Frauen, ein Großteil von ihnen gerüstet, die sich geschäftig bewegten, während andere an den Feuern hockten. Viburn gab ihr einen Moment, dann ging er voran und führte sie zu einem der Feuer. Die dort sitzenden zwei Männer sahen ihr aufmerksam entgegen. Einer, er hatte blondes Haar, hielt ihr aus seiner sitzenden Position einen gefüllten Teller hin. „Den Zwölfen zum Gruße“, sagte er, „ich bin Torias Aberdan. Wir trafen uns bereits gestern in der Taverne.“ Er grinste sie vielsagend an. „Allerdings werdet Ihr Euch daran vermutlich nicht mehr erinnern.“

„Sicherlich bereitet Euch nicht nur die Beule Kopfschmerzen“, fügte der andere neckend hinzu. „Ich bin übrigens Lares Rodiak. Auch ich war gestern dabei.“ Lares war kleiner als Viburn und Torias und sein Körper war eher kompakt als schlank.

„Torias und Lares sind meine Unterführer“, stellte Viburn vor.

Messana griff nach dem Teller und bemerkte, dass die drei sie ansahen. Sie zögerte einen Moment. „Mein Name ist Messana.“ Sie hockte sich nieder und achtete darauf, Abstand zu den drei Männern zu halten, während sie aß. Ihr honigfarbenes Haar fiel ihr etwas ins Gesicht und verdeckte es teilweise. 

Im Lager wurde es immer lebhafter. Lares stand bald auf und verließ sie, auch Torias ging, sobald er gegessen hatte. Nur Viburn blieb. Er lehnte sich an den nächsten Wagen und sah ihr gelassen, ohne jede Spur von Neugier, beim Essen zu.

„Wohin seid Ihr unterwegs, Messana?“ fragte er. Messana hörte auf zu essen und sah zu ihm auf. „Nach -“, setzte sie an, und zögerte dann. „Ich habe kein bestimmtes Ziel“, sagte sie schließlich. „Ich ziehe herum.“

„Und womit verdient Ihr Euren Lebensunterhalt?“ fragte er freundlich, beinahe wie nebenbei.

Wieder verdunkelte Zorn ihre Augen. „Das geht Euch nichts an!“ erklärte sie arrogant.

Zu ihrem Erstaunen lachte er. „So“, sagte Viburn, „ich rette Euch vermutlich das Leben,  aber Ihr geht mich nichts an? Aber sei’s drum. Ihr müsst mir ja nicht gleich Eure Lebensgeschichte erzählen. Esst auf, bis dahin wird die Karawane wohl fertig sein und dann könnt Ihr wieder Eures Weges ziehen.“

„Wo ist meine Stute?“ fragte sie abrupt. „Ich hatte sie vor der Taverne angebunden.“

„Nun, da es das einzige Pferd dort war, ich Euch für eine Amazone hielt und sonst niemand darauf Anspruch erhob, habe ich es mitgenommen. Es war sehr unruhig und wollte uns gar nicht an sich heranlassen, erst, als wir Euch über den Sattel legten, ließ es sich von uns führen. Es steht dort drüben“, er wies mit dem Kopf in die Richtung, „wo auch die anderen Pferde über Nacht gestanden haben. Leider konnte es niemand von uns absatteln, denn sobald wir Euch vom Sattel nahmen, ließ es niemanden an sich heran.“

Sie senkte wieder den Kopf über ihr Essen. Nach einigen Sekunden hob sie ihn und sah Viburn an. „Ich danke Euch“, sagte sie ernsthaft, aber zögernd. „Ihr habt mir vermutlich das Leben gerettet. Ich weiß nicht, ob das schlussendlich gut war, doch – danke.“

Er lächelte sein Lächeln und rieb sich mit der Hand über sein blaues Kinn, während er ihrem letzten Satz nach lauschte. „Keine Ursache, kämpfen ist mein Beruf.“

Er sah etwas wie Interesse in ihren Augen aufflackern. „Söldner“, hörte er sie murmeln, und Verachtung und Nachdenklichkeit schwangen in ihrer Stimme mit.

„Wie auch immer“, er stieß sich vom Wagen ab, „ich muss mich wieder um meine Arbeit kümmern. Mögen die Zwölfe mit Euch sein.“

„Mit Euch auch, Viburn von Nostria.“

Viburn schritt den Wagenkreis ab um festzustellen, ob alle fertig waren und sie aufbrechen konnten. Als sich der Wagenzug schließlich in Bewegung setzte, waren Messana und ihr Falbe verschwunden.

„Und“, fragte Torias, der sich zum ihm gesellte, „hast Du jetzt einen Stein im Brett bei den Amazonen, nachdem Du eine der Ihren gerettet hast?“

Viburn dachte einige Sekunden nach. „Nein“, sagte er, „ich denke nicht. Sie sagte, sie sei keine Amazone.“

„Nicht? Ihre Rüstung schien mir ganz die einer Amazone zu sein, und sie sollen ja auch diese Reiterschwerter als Waffen benutzen. Sie konnte hervorragend kämpfen“, fügte er hinzu, und Viburn hörte Bewunderung in seiner Stimme. Ja, kämpfen konnte diese Messana. Sie war geschmeidig, stark und durchtrainiert, und sie wusste ihren Säbel hervorragend zu benutzen. Sie kämpfte – nun, sie kämpfte wie man es Amazonen nachsagte. Aber dann fiel ihm ein, wie sie darauf reagiert hatte, als er sie als Amazone bezeichnet hatte. War es Schmerz gewesen, den er in ihren Augen neben Zorn und Furcht zu sehen geglaubt hatte?

Viburn zuckte mit den Schultern. Er würde es vermutlich nie erfahren. Messana zog ihres Weges, wo auch immer er sie hinführen würde. Er aber hatte hier einen Auftrag zu erledigen, und er würde seine Arbeit gut machen, denn ein guter Ruf sorgte dafür, dass der Geldbeutel immer gut mit Silberlingen und dem einen oder anderen Dukaten gefüllt war.

Es ging auf Mittag zu, als Viburn die von hinten kommende Nachricht erhielt, dass sich ein Reiter näherte. Er ging an der Karawane zurück und hielt Abstand, damit der aufgewirbelte Staub ihm nicht in der Sicht behinderte. Es näherte sich tatsächlich ein Reiter, nicht sehr eilig, aber doch in einem langsamen Trab. Viburn kniff die Augen zusammen, aber sein Eindruck änderte sich nicht. Es war Messana. Sie zügelte ihren Falben vor ihm. Der Schild war ohne jegliches Wappen, einfach nur  weiß gestrichen. Den Verband trug sie nicht mehr.

„Hallo“, sagte er leichthin, als würde es ihn nicht im mindesten überraschen, dass sie vor ihm im Sattel ihres Pferdes saß. Er sah sie unruhig ihr Gewicht verlagern. Das Pferd schnaubte. „Ich - äh“, fing sie an und brach wieder ab.

„Ja?“ fragte er, noch immer sorgsam darauf bedacht, keine Neugier mitschwingen zu lassen.

„Ich wollte fragen“, sagte sie in einem Ton, als erweise sie ihm einen Gefallen, „da Ihr ein Söldner seid, ob Ihr noch Platz in Eurer Truppe habt. Ich bin eine gute Kämpferin!“

Viburn ließ es zu, dass sich Überraschung auf seinem Gesicht abzeichnete. „Das weiß ich“, sagte er, bezugnehmend auf ihre letzte Bemerkung, und sie dabei beobachtend, „aber eigentlich suche ich zur Zeit keine neuen Leute. So gut geht das Geschäft im Augenblick nicht.“

Er sah, wie sich ihre Gestalt straffte und dann etwas, kaum wahrnehmbar, wieder zusammensackte. „Ich-“, setzte sie an und biss sich auf die Lippe. Etwas in ihrem Blick berührte ihn zutiefst. Es war eine plötzliche Leere, ein tiefer Schmerz, und er durchdrang Viburn bis ins Mark.

„So schlecht aber auch nicht“, hörte er sich im nächsten Moment, fast zu seiner eigenen Überraschung, sagen. „Wir können es ja miteinander versuchen. Mit dem Söldnerhandwerk habt Ihr vermutlich noch keine Erfahrung gemacht, nehme ich an?“

„Nein!“ Eindeutige Empörung  und Verachtung ob dieser möglichen Unterstellung war in ihrer Stimme zu hören.

„Nun, als Anfänger ist Euere Entlohnung natürlich auch entsprechend niedriger. Ich weiß, Ihr könnt kämpfen, sehr gut sogar, aber ein Söldner kann mehr als nur gut kämpfen. Aber über den Lohn sprechen wir heute Abend, wenn wir Lager machen.“

„Ich habe allerdings eine Bedingung. Niemand - weder Ihr oder sonst jemand – fragt mich 

jemals nach meiner Vergangenheit!“

Er sah ihr an, dass sie in diesem Punkt nicht zurückstecken würde. Sie musste noch viel lernen. „Wir sind Söldner. Da zählt es nicht, was jemand früher war oder was er nicht war. Wichtig ist, wie man sich jetzt verhält. Die Vergangenheit eines jeden ist sein persönliches Eigentum, über die er frei verfügen kann. Er teilt sie mit anderen oder auch nicht.“

Messana sah ihn an, vielleicht etwas davon überrascht, dass er nichts einwendete. „Bei mir gibt es jedoch mehrere Regeln. Die erste und wichtigste“, fuhr er ernst fort und sah sie dabei  fest an, „ist, dass ich der Kommandant bin. Ich gebe die Befehle, und sie werden nicht in Frage gestellt. Wenn es Anmerkungen gibt, wird das unter vier Augen geregelt, aber nicht vor der Truppe und schon gar nicht vor den Auftraggebern! Wenn Ihr Euch damit einverstanden erklärt, Messana, seid Ihr hiermit in meiner Truppe aufgenommen!“ Er hielt ihr die Hand hin.

Er sah ihr an, dass ihr widerstrebte, ihn so rigoros anzuerkennen und es in Erwägung zog, kurzerhand umzudrehen, aber dann glitt sie geschickt aus dem Sattel und reichte ihm nach erneutem kurzen Zögern die Hand.

Am Abend führte Viburn Messana offiziell in seine Truppe ein. Die Männer und Frauen der Freien Getreuen nahmen sie mit den für Neulinge üblichen gutmütigen Bemerkungen, Rufen und Witzen auf, die jedoch, da Messana kein halb erwachsenes Kind, das noch nie eine Waffe in der Hand gehalten hatte, sondern eine gut geschulte Kämpferin war (sie wussten natürlich alle von dem Kampf mit den Thorwalern), geringer und harmloser ausfielen als üblich. Die Atmosphäre wurde jedoch merklich kühler, als Messana angebotene Hände einfach übersah und keinen Versuch unternahm, sich ihrerseits freundlich zu verhalten. Sobald es ihr möglich war, zog sie sich  zurück und kümmerte sich nicht weiter um ihre neuen Gefährten. Viburn merkte jedoch, dass sie ihn nicht aus den Augen ließ. War sie misstrauisch oder aufmerksam?

Viburn beobachtete das und fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, sie aufzunehmen. Er hörte die ersten unfreundlichen und ablehnenden Bemerkungen seiner Söldner und überlegte, ob er diese plötzliche, unüberlegte Regung nicht sehr schnell bereuen würde. Uneinigkeit unter seinen Leuten konnte er auf gar keinen Fall gebrauchen.

Am nächsten Morgen trat Lares zu ihm. „Die Neue hat überhaupt keine Ausrüstung! Sie hat sich mit der Satteldecke zugedeckt. Sie hat ein Pferd, aber weder eine Decke oder auch nur einen Wasserschlauch. Das soll einer verstehen ... Wo hat sie das Tier überhaupt her? Es ist sicherlich  wertvoll.“

„Nun, wegen der nicht vorhandenen Ausrüstung können wir aushelfen. Ein Lohnvorschuss sollte da reichen. Ich weiß auch nicht, wo sie das Pferd her hat. Und du kennst unsere Gesetze, Lares. Sie kann ohne Zweifel damit umgehen.“

„Ja, du hast ja recht.“ Lares grinste schief. „Aber sie ist wirklich ungewöhnlich.“ Damit ging er.

Viburn suchte Messana und fand sie mit dem putzen ihres Pferdes beschäftigt. „Ich hörte, Ihr habt keinerlei Ausrüstung. Warum sagtet Ihr nichts, es ist kein Problem, mit einigen Dingen auszuhelfen, bis Ihr Euch selbst etwas kaufen könnt.“

Sie fuhr noch einmal mit einem Lappen über die Kruppe des Falben. Das Pferd hatte den Kopf Viburn zugewandt. Die Ohren lagen flach am Schädel, und der rechte Vorderhuf stampfte unruhig auf den Boden. Der Söldnerhauptmann behielt den Falben im Augen, den er war sich der eisenbeschlagenen Hufen und der großen Zähne nur zu bewusst. Zum ersten mal fiel ihm auf, dass das Tier auf dem linken Oberschenkel ein Brandzeichen trug.

Messana klopfte dem Pferd beruhigend den Hals und murmelte etwas in sein Ohr. Dann wandte sie sich Viburn zu. „Ihr solltet Feuergeist nicht zu nahe kommen. Sie ist darauf abgerichtet zu töten. Sie duldet keine Fremden in ihrer Nähe, und nur weil ich da bin, greift sie Euch nicht an.“ Ihre Augen befanden sich auf gleicher Höhe, trotzdem kam es Viburn fast so vor, als blicke sie auf ihn herab. Scheinbar entspannt und durch ihre Warnung nicht beeindruckt, blieb er stehen. Innerlich war er jedoch bereit, jeden Moment zuschnappenden Zähnen oder ausschlagenden Hufen auszuweichen.

Einige Herzschläge verstrichen, in denen sich keiner von beiden bewegte. Nur das Pferd Feuergeist stampfte weiterhin unruhig und warf den Kopf auf. Messana sah ein, dass sie diesen kleinen Machtkampf nicht gewinnen konnte. Sie trat an Viburn vorbei, und er folgte ihr.

„Die Satteldecke reicht durchaus, ich bin sehr genügsam.“ Sie sah ihn nicht an. Auch wenn Viburn es schon beeindruckend fand, dass sie im Bornländer Frühjahr eine solch freizügige Rüstung trug, besaß er doch auch ein gewisses Maß an Menschenkenntnis. „Falscher Stolz ist auch eines Kriegers Tod“, sagte er warnend. „Es kann durchaus noch zu einem letzten Kälteeinbruch kommen. Es ist bewundernswert, wenn Ihr so hart im Nehmen seid, Messana, doch eine aus Unvorsichtigkeit und Überheblichkeit kranke Söldnerin will ich nicht bezahlen.“

Sie reckte aggressiv ihr Kinn vor, funkelte ihn wütend an und öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch dann wandte sie sich plötzlich ab. Sie machte noch zwei Schritte und blieb stehen. Sie starrte auf ihre mit Schlamm verschmierten Stiefel und Viburn sah, wie sie mit sich selbst, ihrem Stolz, kämpfte. Widerstreitende Gefühle spiegelten sich auf ihrem Gesicht wider. Zorn, kurz aufblitzender Hass sogar und die ihm bereits bekannte Furcht und der nicht näher definierbare Schmerz.

„Vermutlich habt Ihr recht“, rang sie sich ab, ohne ihn anzusehen. „Ich kenne mich hier noch nicht aus. Ich habe kein Gold oder Silber.“

„Natürlich nicht“, erwiderte er gelassen. „Geht zu Torias oder Lares, die werden Euch mit dem nötigsten versorgen. Wir sind hier eine Gemeinschaft.“

„Ja.“ Sie ließ ihren Blick über das Lager schweifen, die Wagen, die Händler und Fuhrleute, die Söldner, die ihre Morgenarbeit verrichteten. „Eine Gemeinschaft.“ Tiefste Abscheu lag in ihrer Stimme, als sie ging.

Tatsächlich bereute er seine Tat in den nächsten Wochen sehr häufig. Messana blieb den anderen fern, so gut es ihr möglich war. Sie sprach nur mit ihnen, wenn es unumgänglich war, beschränkte sich dabei auch auf das Nötigste und aß und schlief immer etwas abseits. Der täglichen Routine passte sie sich ebenfalls nur unwillig und nicht vollständig an. An jedem Morgen kümmerte sie sich als erstes um ihr Pferd und machte anschließend Leibesübungen. Viburn musste ein ernstes Gespräch unter vier Augen mit ihr führen, bevor sie  bei den täglichen und vor allen morgendlichen Routinehandgriffen – wenn auch augenscheinlich unwillig - half. Mit den Händlern und deren Angestellten sprach sie fast gar nicht und dann immer knapp und – wie viele Beschwerden besagten – überheblich.

Bei den Übungskämpfen, die Viburn sie am nächsten Tag absolvieren ließ, um ihre Leistungsstand, Stärken und Schwächen herauszufinden, stellte sich heraus, dass sie hervorragend mit scharfen Hiebwaffen, wie es ihr Amazonensäbel war, umgehen konnte. 

Zuerst ließ er sie mit einem jungen Mann, der sich seit zwei Götterläufen in der Ausbildung befand, kämpfen. Sie fügte ihm nicht einen Kratzer zu, aber der Kampf dauerte nur Sekunden. Der Junge hatte keine Chance und mit wenigen schnellen Streichen hatte sie ihm sein Schwert aus der Hand geschlagen und ihn mit der stumpfen Seite ihres Säbels von den Beinen gerissen. Messana atmete nicht einmal tiefer. Hochmütig hob sie ihr Kinn und blitzte die Umstehenden herausfordernd an. 

Dann ließ er sie mit einem erfahrenen Söldner kämpfen. Der Kampf war spannend anzusehen, denn der Mann beherrschte viele Kniffe und Tricks, und obwohl sich abzeichnete, dass er ihr überlegen war, konnte sie doch die offensichtliche Niederlage immer wieder hinauszögern durch gewandtes Ausweichen oder  eine schwierige Parade. Viburn empfand es fast als ein Vergnügen, ihr zuzusehen, wie ihre Klinge ein silbernes Netz wob, das von dem Schwert des Söldners jedoch immer wieder durchbrochen wurde. Nach einigen Minuten brach Viburn den Kampf ab.

Gegen einen seiner anderen erfahrenen Leute ließ er sie mit einem Schwert antreten, und es zeigte sich, dass sie damit gekonnt, wenn auch nicht auf die gleiche Weise wie mit Säbeln, umzugehen verstand.

Besonders war Viburn  beeindruckt, wie sie mit beiden Händen kämpfen konnte und wie gekonnt sie die beiden langen Waffen, die immerhin etwas länger waren als Langschwerter, zu handhaben wusste. Zwar war sie mit ihrer starken Hand, der Linken, noch deutlich besser, aber Viburn erkannte Talent, wenn er es vor sich sah. Andererseits verfügte sie nur über sehr rudimentäre Kenntnisse über Handhabung und Kampfstil der mächtigen Zweihänder. „Ich bevorzuge schnelle, elegante Waffen, nicht solch schweres Hiebwerkzeug“, erklärte Messana, bevor sie ein paar Grundübungen mit der großen Waffe absolvierte. „Ich verwende meine Übungszeit lieber darauf, mein Können mit den Säbeln und der Rechten zu verbessern, als mit diesen  unhandlichen Waffen zu üben. Ein Bihänder zerschmettert einfach nur ob seiner Größe und Wuchtigkeit, aber ein wirklich guter und anspruchsvoller Kampf, in dem eine jede ihr ganzes Können zeigen kann, ist nur mit schnellen Waffen möglich. Und die höchste und anspruchsvollste Ausdrucksform des kämpferischen Könnens ist die des beidhändigen Kampfes.“  

Sie sagte „sie“ und nicht „er“, „frau“ statt „man“, „jederfrau“ anstelle von „jedermann“; eine Angewohnheit, wie Viburn noch feststellte, die sie niemals völlig ablegte.

Ihre Kenntnisse mit Infanteriewaffen jedoch, einer der Hauptwaffen eines Söldners, waren bestenfalls grundlegend. „Ich werde mich nicht hinter langen Waffen verstecken, wenn ich den Gegner im Zweikampf töten kann!“ sagte sie in dem Viburn schon bekannten arrogantem Tonfall und ließ sich niemals dazu herab, ihre Fähigkeiten in dieser Waffengattung zu verbessern. Dafür wusste sie ihren Kurzbogen gut Handzuhaben, gleichermaßen zu Fuß als auch vom Rücken ihres Pferdes, eines ausgebildeten Streitrosses, zu dem sie ebenfalls mit Schwert oder Säbel zu kämpfen wusste. Auch im Ringen war sie den meisten der Truppe überlegen, doch hatte Viburn keine Probleme, sie in einem Boxkampf zu schlagen, obwohl  sie in diesem Kampfstil ebenfalls über gute Grundlagen verfügte.

 Viburn – oder sonst jemand aus seiner Truppe – war noch nie einer Amazone begegnet. Genau genommen, war er auch noch nie auf jemandem getroffen, der ihm glaubhaft hätte versichern können, einmal eine gesehen zu haben. Er versuchte sich an alles zu erinnern, was er  jemals über Amazonen gehört hatte, sei es glaubwürdig oder nicht. 

Messana trug die Rüstung einer Amazone, die Waffen einer Amazone, sie ritt wie eine Amazone, aber sie hatte geleugnet, eine Amazone zu sein. Und sie rief niemals Rondra an.

Die Söldner, obwohl ihre Abneigung gegen das neue Mitglied der Gruppe bald offensichtlich und allumfassend war, respektierten ihren Wunsch und fragten sie niemals nach ihrer Vergangenheit, wohl wissend, dass auch so mancher von ihnen den einen oder anderen dunklen Punkt in der eigenen Vergangenheit zu schützen suchte.

Messana liebte das kämpfen, das war offensichtlich. Sie liebte den Kampf und verbrachte den Großteil ihrer freien Zeit damit, mit einem Eifer und einer Verbissenheit ihre Fähigkeiten zu erweitern, der Viburn mitunter fast unheimlich war. Sie praktizierte die Übungen – der Amazonensäbel trug nicht ohne Grund auch den zweiten Namen Reiterschwert, denn er ließ sich auch als Schwert handhaben -  mit Schwert und Säbel in tiefem Ernst und stets in voller Konzentration. Niemals sah sie jemand dabei lächeln. Auch Übungszweikämpfe nahm sie stets ernst und ihre nicht parierten Hiebe strichen nur knapp an Körper oder Gesicht des Gegners vorbei oder trafen mit der flachen Seite, während ihre Bewegungen dabei schnell und geschmeidig waren.

Die Feindseligkeit der anderen Söldnern schien ihr gleichgültig, wenn nicht sogar willkommen zu sein. Von einer richtigen Ausbildung konnte nicht wirklich die Rede sein, denn für die wenigen Waffengattungen, in denen ihr etwas beigebracht hätte werden können, nämlich Zweihänder und Infanteriewaffen, brachte sie kein Interesse auf. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf die Handhabung der Zwillingssäbel, den Schwertkampf und den Kurzbogen.. Manchmal übte sie auch mit Speeren, oder, etwas lieber, den Kampf mit Stäben.

Doch ihr Lerneifer beschränkte sich nur auf diese kämpferische Aspekte. Dem Glücksspiel gegenüber brachte sie keinerlei Interesse auf. Anfängliche Einladungen wies sie kurz ab, und  bald machte niemand mehr einen Versuch, sie zu einem Spiel oder Gespräch einzuladen. Frauen zeigte sie sich gegenüber etwas weniger abweisend, aber zu keiner der Söldnerinnen entwickelte sie eine Freundschaft. Viburn war schnell vollständig davon überzeugt, dass Messana im Grunde Söldner verachtete. Das war nichts Neues für ihn, wusste er doch nur zu gut, dass Söldner im Volksmund einen eher schlechten Ruf hatten (ebenfalls mitunter nicht unbegründet, wie ihm auch bekannt war), aber üblicherweise waren es Außenstehende, Bauern oder Krieger, die an einer Akademie ausgebildet wurden, die so dachten. Händler, die selber gerne auf Söldner zurückgriffen oder Adelige, die bereits welche angeheuert hatten, um ihre Probleme aus der Welt zu schaffen, hegten meist nicht mehr solche Vorurteile. Niemals war er einem Söldner begegnet, der Söldner verachtete. Sie vermied nach Möglichkeit Kontakt mit ihren Waffengefährten, schloss keine Freundschaften und nicht nur ihrem Tonfall, sondern auch ihren Worten war oft genug zu entnehmen, dass sie Leute, die für Geld ihre Waffe und ihr Können damit verkauften, für etwas verwerfliches hielt.

Manchmal ging sie auf die Jagd und brachte häufig auch Beute mit, überraschend genug für die Söldner, die Fleisch nur in bereits essfertigem Zustand kannten. Jedes Mal opferte Messana einen Teil des besten Fleisches an Firun. 

Vieles an ihr gab Viburn und seinen Leuten Rätsel auf. Messana verfügte über eine deutlich gehobenere Ausdrucksweise als so mancher Händler, der unter ihrer Obacht stand, und ihr Benehmen konnte tadellos sein, wenn sie wollte und sie ihren Stolz einmal überwinden konnte. Auf der anderen Seite waren ihr für andere völlig selbstverständliche Gepflogenheiten unbekannt und neu, und ihre Naivität war manchmal fast belustigend. Dass trotzdem niemand in ihrer Gegenwart lachte, lag an ihrem leicht zu entfachendem Jähzorn und ihren kriegerischen Fähigkeiten. Als die Karawane Vallusa erreichte, war das Staunen auf Messanas Gesicht unübersehbar, was Viburn wiederum verwunderte, denn Festum war eine der größten Städte Aventuriens und was war schon Vallusa dagegen? Es konnte nur für jemanden interessant und neu sein, der so gut wie keine Erfahrung mit Städten hatte. Er beobachtete sie unauffällig, sah, wie sie sich neugierig umschaute und manchmal verwundert den Kopf schüttelte.

Mit Vallusa erreichten sie auch die Grenze zwischen Mittelreich und Bornland. Es gab eine kleine Verzögerung, als sich zeigte, dass Messana keinen Reichspaß besaß, der erst gekauft werden musste. 

Eines abends, wieder auf der Reichsstraße, Viburn und seine zwei Unteroffiziere saßen zusammen am Feuer und tauschten Geschichten aus, sprachen sie über die Belagerung einer Burg, die Lares’ Großvater, der ebenfalls ein Mietling gewesen war, miterlebt hatte. Lares berichtete gerade über die Taktiken, die der kommandierende Offizier vorgegeben hatte, als Messana am Feuer vorbeischritt und es hörte. Sie blieb stehen, kritisierte das Vorgehen und erklärte, wie ihrer Meinung nach besser und geschickter hätte vorgegangen sein können. Da die folgenden Ereignisse bewiesen hatten, dass die Befehle des Offiziers in der Tat der falschen Taktik entsprochen hatten, war es nicht das verwunderliche, dass Messana das sofort erkannt hatte, sondern vielmehr ihre Fähigkeit, ohne lange drüber nachzudenken eine bessere Vorgehensweise vorzuschlagen. Eine Vorgehensweise, die nach Meinung der drei Männer ohne Zweifel deutlich effizienter gewesen wäre. Viburn dachte, bevor er einschlief, darüber nach. Solch ein taktisches Geschick erschien ihm mehr als ungewöhnlich, denn es wies auf Erfahrung und Schulung in der Kunst des Krieges hin.

Anfangs nahm sie trotz der Abmachung mit ihm Viburns Befehle eher unwillig entgegen, doch hielt sie sich daran, ihn nicht offen zu kritisieren. Ein weiteres Gespräch unter vier Augen war notwendig, in dem er ihr klarmachte, dass er es keinesfalls dulden würde, wenn sie seine Autorität in irgendeiner Art und Weise untergraben würde. Wenn ihr nicht passte, was für Aufgaben ihr zugetragen wurden und welche Befehle er gab, dann könne sie jederzeit ihre Sachen packen und gehen.

Messana blieb.

Trotzdem blieb es nicht bei eher unterschwelligen Feindseligkeiten. Ihr Können, ihre Rüstung, ihr Lohn, der für eine sich im Prinzip noch in der Ausbildung befindliche Söldnerin hoch war und nicht zuletzt ihr Pferd, bei dessen Anblick selbst dem Pferdeunkundigsten klar wurde, dass es ein Streitross war, sorgten für zunehmende Aversionen, die früher oder später zu einem offenen Konflikt führen mussten, wie Viburn immer klarer wurde.

Ihre Falbstute, die sie selbst versorgte, stellte als ausgebildetes Streitross einen hohen Wert dar. Es gab mehrere Leute aus Viburns Truppe, die immer lauter die Meinung vertraten, dass etwas so Wertvolles einem „eingebildetem Mädchen“ nicht zustand. Es kam das Gerücht auf, dass sie das Pferd gestohlen hätte und die Rüstung gleich dazu. Bestimmt hatte sie sich der Truppe angeschlossen, um gleichzeitig ihren Schutz zu genießen und sie zur Flucht zu nutzen, weil sie eine Amazone umgebracht hatte, um an deren Ausrüstung zu gelangen. Jawohl, umgebracht, denn genossen Amazonen nicht das Wohlwollen Rondras und hatten sie nicht in vielen Kämpfen und Schlachten ihre herausragenden kämpferischen Fähigkeiten demonstriert.?

Anfangs überhörte Viburn Spekulationen und Gerüchte in der Annahme, dass sich seine Leute an das neue Mitglied gewöhnen würden und  umgekehrt. Doch als dies nicht eintrat, wollte er beruhigend und abschwächend einwirken, aber dies erwies sich ebenfalls recht bald als sinnlos. 

Viburn sah sich in einer Klemme. Er konnte seinen Leuten nicht einfach befehlen, freundlicher gegenüber Messana zu sein, denn diese forderte mit ihrem Verhalten Ablehnung und Feindseligkeit heraus. Aber er war auch nicht in der Lage, die Mauer, die Messana um sich errichtet hatte, zu durchbrechen. Sie sprach mit ihm, wenn sie etwas wissen wollte, befolgte seine Befehle und erledigte zuverlässig die ihr übertragenen Aufgaben, aber sie hielt immer eine gewisse Distanz, sowohl in körperlicher als auch in sozialer Hinsicht, die zu wahren ihr sehr wichtig schien.

Eines Tages geschah es, dass einer der Männer, Stordan,  Messana eine „falsche Amazone“ nannte. Er hatte es kaum ausgesprochen, als Messanas harte Faust an sein Kinn krachte. Diese Gelegenheit ließ er sich nicht entgehen und stürzte sich seinerseits auf sie. Während sie versuchte, ihn in einen Ringergriff zu nehmen und Stordan sämtliche ihm bekannten erlaubten und hinterhältigen Mittel anwandte, versammelte sich schnell eine größer werdende Menge um sie. Die Anfeuerungsrufe galten eindeutig dem Mann. Noch gelang es keinem von beiden, die Oberhand zu gewinnen, doch dann  schob sich Torias durch den Kreis der Zuschauer und riss die beiden auseinander. „Was soll das?!“ brüllte er sie an. „Hier gibt’s keine Streitigkeiten!“

Beide wollten wieder aufeinander los, doch Torias umklammerte Messana mit beiden Armen, und auch Stordan wurde gepackt. „Schluss jetzt!“ rief Torias noch einmal drohend und zu den Umstehenden gewandt: „Lasst sie nicht wieder aufeinander losgehen, verstanden?“

„Ich höre schon auf“, murrte Stordan, schüttelte sich los, strich sich das wirre Haar aus der Stirn und drehte sich um.

Torias ließ Messana los. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Er hat mich beleidigt“, sagte sie, heiser vor Zorn. Steif, mit durchgedrückten Schultern, ging sie davon.

Viburn kam erst eine halbe Stunde später zurück und erfuhr von Torias von dem Zwischenfall. Er ließ Stordan rufen, verwarnte ihn, wies ihn an, mit Beleidigungen in Zukunft vorsichtig zu sein und entließ ihn. Dann schickte er eine Söldnerin nach Messana. Nach wenigen Minuten kehrte sie allein zurück. „Sie weigert sich zu kommen. Soll ich sie holen?“ fügte sie hoffnungsvoll hinzu und blinzelte Viburn vielsagend zu. Messana war sehr unbeliebt bei seiner Truppe. 

„Nein. Hat sie gesagt, warum?“

„Nun ...“, sie dehnte das Wort etwas, „sie ist betrunken. Genaugenommen, auf dem besten Wege, voll wie ein Thorwaler zu sein, der ein Fass Premer Feuer ganz allein trinken durfte.“ Der Hohn und die Schadenfreude entgingen Viburn nicht. Es gehörte zu den Gesetzen seiner Freien Getreuen, sich nicht während eines Auftrages zu betrinken. Nur wer offiziell frei hatte, durfte zechen gehen oder sonst tun, wonach das Herz auch immer stand. Er kniff zornig die Lippen zusammen. Das Mädchen machte ihm mehr Ärger, als er brauchen konnte! „Ich gehe selbst“, sagte er. „Wo ist sie?“

„Bei ihrem verdammten Gaul. Wo sonst?“ Sie ließ ihrem Hauptmann einen Vorsprung, dann folgte sie ihm. Die Gelegenheit wollte sie sich nicht entgehen lassen!

Viburn fand Messana tatsächlich bei ihrer Falbstute. Sie nutzte den Sattel als Rückenlehne, einen Krug in der Hand, den sie in heftigen Bewegungen an den Mund führte und große Schlucke daraus trank. Ein dünnes Rinnsal Bier lief ihr Kinn hinab, um das sie sich nicht kümmerte.

„Ich habe nach Euch geschickt. Warum seid Ihr nicht gekommen?“ Breitbeinig stand Viburn vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie antwortete nicht, sondern hob den Krug so heftig an den Mund, dass er hörbar gegen ihre Zähne stieß. Sie trank in großen Schlucken, und weiteres Bier lief ihr über das Kinn.

Viburn stieß sie mit dem Fuß an. „Ich habe Euch etwas gefragt, Messana!“

„Er hat mich beleidigt“, nuschelte sie. „Beleidigt.“ Der Alkohol hatte schon merkliche Spuren hinterlassen. Sie vertrug das Zeug nicht, wenn es in der kurzen Zeit schon solche Wirkung entfalten konnte. Viburn erinnerte sich, dass er sie nur einmal hatte Alkohol hatte trinken sehen und zwar in der Taverne in Festum. Sonst trank sie, durchaus zum stillen Spott für andere, nur Wasser. Er fragte erst gar nicht, von wem sie den Alkohol hatte. Jeder in der Truppe wusste, dass er oder sie sich damit nicht erwischen lassen durfte, aber das regte die Kreativität, es zu verstecken und sich beim trinken nicht erwischen zu lassen nur noch mehr an. Viburn wusste, dass er dies tolerieren musste und da seinen Leuten nur zu gut bewusst war, was passieren würde, wenn sie statt des einen oder anderen heimlichen Schluckes betrunken im Dienst waren, konnte er seine Untergeben im Glauben lassen, sie würden ihn austricksen, während sie sich tatsächlich nach ihm richteten.

  Er fühlte, wie dunkle Wut in ihm aufwallte. Er hielt sich für einen ausgeglichenen, besonnen Menschen, der gerne einen Streit auch auf andere Art und Weise beilegte als durch die blanke Klinge, aber jetzt merkte er, wie ihn alle Geduld schlagartig verließ. Zu lange hatte er Nachsicht für dieses Mädchen walten lassen. „Beleidigt hat er dich, ja? Was glaubst du denn, was du hier die ganze Zeit mit meinen Leuten machst? Du behandelst sie von oben herab, verbirgst deine Verachtung kaum und triefst vor völlig unangebrachter und durch nichts bewiesener Arroganz!“

  Sie hatte den Krug sinken lassen und sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. „Ich –„

„Verdammt noch mal, bei den Zwölfen, wenn du nicht endlich deine Einstellung zu gewissen Dingen änderst und von deinem hohen Ross heruntersteigst, bist du völlig ungeeignet für meine Truppe. Was immer auch früher geschehen ist, was zählt ist das Jetzt, die Gegenwart! Respekt bekommt, wer Respekt verdient! Und mit zwei Waffen umgehen zu können, befähigt dich für gar nichts!“

Schwankend erhob sie sich und  funkelte ihn wütend aus ihren grauen Augen an. Sie ließ den Krug fallen und schlug nach Viburn. Er wich problemlos aus und stieß ihr mit der flachen Hand heftig gegen die Schulter. Wie von ihm geplant, machte sie einen Schritt nach hinten, um ihr Gleichgewicht zu halten und stolperte dabei über den Sattel. Ungelenk stürzte sie zu Boden. Viburn trat über den Sattel hinweg. Kurz überlegte er, ihr den Fuß auf die Brust zu setzten, aber ein Gefühl, damit den größtmöglichen Fehler überhaupt zu machen, riet ihm davon ab.

 Er blieb neben ihr stehen, während sie sich auf die Ellenbogen stützte und versuchte, aufzustehen. Sie zitterte vor Wut. „Respekt bekommt, wer Respekt verdient“, wiederholte er noch einmal, diesmal wieder ruhig und auch ein wenig traurig. Wie von einem körperlichen Schlag getroffen, fiel sie wieder zurück. Viburn drehte sich um und wollte gehen. Dabei glaubte er aus den Augenwinkeln zu sehen, dass Messana Tränen in den Augen standen, bevor sie schnell den Kopf wegdrehte. Tränen der Scham? Der Wut? Oder jenes Schmerzes, den er manchmal auf ihrem Gesicht wahrnahm? Er zögerte einen Moment, dann ging er.  

Eine halbe Stunde später suchte sie ihn auf. Ihr Haar war nass, ihre Augen weniger blutunterlaufen und sie war deutlich nüchterner. 

Messana hatte über seine Worte, die wie eine heiße Klinge in sie eingedrungen waren, nachgedacht. Das Bier hatte auf einmal schal geschmeckt und die Erinnerung und den Schmerz, der durch die Beleidigung Stordans  in ihr wütete – und durch Viburns harsche Worte noch um ein vielfaches verschlimmerte worden war - und sie förmlich zerriss, um keinen Deut gemildert. Was hieß es schon, was einst war? Dafür konnte sie sich nicht einmal Lappen kaufen, um ihre Säbelklingen zu putzen. Es waren Söldner, bei denen sie jetzt war, aber per Definition gehörte sie jetzt zu ihnen.

Ihre Finger spielten unruhig mit ihrer Gürtelschnalle, aber sie sah ihn gerade an. Sie könnte ihm oder sonst jemandem gegenüber niemals die Alpträume erwähnen, die sie manchmal hatte, in denen sie Cairas im Tode erstarrtes Gesicht sah. Es war nicht ihre Schuld! Sie hatte alles getan, was ihr nur möglich gewesen war in jenem Kampf! Aber das Gesicht blieb und das Elianas, das sie gleichermaßen entsetzt, enttäuscht und zutiefst traurig anblickte und die Gesichter aller anderen Schwestern...  Wo war Rondra in jenem Augenblick gewesen, wo waren ihr Wohlwollen und Liebe  gewesen? Rondra, die ihre Verbannung zugelassen hatte. „Es tut mir Leid. Ich habe mich nicht an die Regeln gehalten. Muss ich jetzt gehen?“

Viburn seufzte. „Was soll ich mit dir machen, Messana? Warum bist du hier? Du willst keine Söldnerin sein, du denkst sogar abfällig über diese Profession, und du befolgst nur ungern meine Befehle. So jemanden kann ich nicht brauchen. Du bist schlecht für die Moral meiner Truppe.“

Sie schluckte, ihre Finger zuckten unruhiger, doch noch immer sah sie ihm aufmerksam ins Gesicht. Sie erhob keinen Einwand dagegen, dass er sie jetzt duzte. „Ja, ich habe gelernt, dass Mietlinge ehrlos sind und Abschaum. Deswegen fällt es mir so schwer, zu ihnen zu gehören. Aber –„ sie schluckte erneut, und Viburn sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, diese Erkenntnis auszusprechen, „sonst kann ich nirgends hingehen. Nur als  ... als Söldnerin“,  sie sprach das Wort sorgfältig neutral aus, als hätte sie es gerade erst gelernt, „kann ich das tun, was ich am besten kann und am liebsten tue.“

Der Hauptmann seufzte erneut, diesmal jedoch über sich selbst. „Eine Chance will ich dir noch geben. Eine Söldnerin muss nicht nur kämpfen können, auch andere Voraussetzungen sind unumgänglich.“

„Ich danke Euch.“ 

Er schüttelte den Kopf, als er ihr nachsah.  Diese junge Frau war ihm ein Rätsel.

Was auch immer ihn dazu bewogen hatte, sie in seine Truppe aufzunehmen, hielt ihn davon ab, sie wieder hinauszuwerfen.

Messana  entschuldigte sich niemals bei jemand anderem als bei Viburn. Sie hielt noch immer ihre Distanz und beschränkte ihren Kontakt mit sowohl den Söldnern als auch den Händlern und Fuhrleuten auf das Notwendigste. Aber sie bemühte sich augenscheinlich, weniger arrogant zu wirken und gab in ihrer Pflichterfüllung keinen Anlass zu Bemängelungen.

    Sie befanden sich auf der Reichsstraße zwischen Vallusa und Eslamsbrück, die Söldner in ihrer gewohnten Formation an den Seiten, vor und hinter den Wagen. Eine Räuberbande brach aus den Büschen rechts und links der Straße, groß genug, um sich Chancen auszurechnen. Einige der Händler und Fuhrleute zogen sich auf die Böcke zurück und verteidigten sich lediglich im Falle eines Angriffes, andere griffen aktiv in den Kampf ein. Der erste Ansturm der Bande brach an der Verteidigung der Freien Getreuen, und der Angriff löste sich in Einzel- und Zweierkämpfe auf. Die Buschräuber hatten keine Chance gegen die Freien Getreuen, und das merkten sie auch bald. Erst einige, dann mehr, brachen die Kämpfe ab und flohen in den Wald. 

 Viburn schlug nach seinem letzten fliehenden Gegner, doch sein Schwert drang nicht durch die lederne Rüstung durch. Dann sah er sich um. Nur noch wenige der Banditen waren in Kämpfe verstrickt, einige seiner Leute kümmerten sich bereits um verletzte Gefährten. Er versuchte, den Schaden abzuschätzen. Keiner seiner Leute war gefallen, aber wohl gab es viele Verletzte. Auch die Händler waren glimpflich davongekommen, lediglich unter den Räubern gab es einige Tote.

Ein Kampf zog besonders seine Aufmerksamkeit auf sich. Messana spielte mit ihrem Gegner, der sich nur noch auf seine Verteidigung beschränkte und, seinem verzweifelten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, am liebsten seinen Gefährten in den Wald gefolgt wäre. Doch Messana ließ ihn nicht flüchten. Sie umkreiste ihn, trieb ihn vor und zurück mit ihrem Säbel, ließ ihm scheinbare Möglichkeiten zur Flucht, die sich immer als geschickt gestellte Fallen herausstellten, hieb ihm einmal einen Knopf vom Hemd und ritzte ihm ein anderes Mal nur leicht die Haut an seiner rechten Schulter. Sie zog den Kampf bewusst in die Länge, statt ihn schnell zu beenden und zeigte ihre Kampfkunst. Das Gesicht ihres Gegners wurde immer verzweifelter, weil er jeden Moment den finalen Schlag erwartete, der dann doch nicht kam und ihm immer deutlicher wurde, dass er in diesem Kampf keine Chance hatte.

Messanas Gesicht dagegen wies nur höchste Konzentration auf. Es war ihr nicht anzusehen, ob es ihr Freude bereitete, den Gegner so dermaßen vorzuführen.

Bald hatte der ungleiche Zweikampf die Aufmerksamkeit fast aller auf sich gezogen. Viburn  bewunderte die Kampfesfertigkeit Messanas, aber er fand, dass es ein mehr als unpassender Moment für diese Demonstration war. „Schluss jetzt!“ rief er ihr deshalb nach ein paar Sekunden zu. „Mach ein Ende mit ihm oder lass ihn fliehen, wir haben jetzt keine Zeit für Spielchen!“

Für einen Moment war er sich nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte oder den Befehl befolgen würde, doch ihr nächster Schlag war nicht mehr leicht, sondern wurde mit viel Kraft geführt. Ihr Gegner wankte unter der Wucht des Schlages, als er im letzten Moment seine Waffe hochriss, doch schon sauste ihr Säbel zum nächsten Schlag herab und diesmal gelang es dem Mann nicht, den schweren Schlag zu parieren. Die Klinge biss durch seine Krötenhaut und hinterließ eine klaffende Wunde. Er versuchte, seinerseits wieder zum Gegenangriff überzugehen, doch sein nicht mehr ganz sicherer Schlag wurde leicht pariert und wieder blitzte der Säbel auf, als er, diesmal von der Seite kommend, tief in seine Seite eindrang. Der Buschräuber ließ seine Waffe fallen und brach zusammen. Messana wischte ihren Säbel ab und ging das Gegenstück holen, das wenige Schritte entfernt au dem Boden lag. Auch dessen Klinge war mit Blut beschmiert. Beide leidlich abgewischt, schob sie die Zwillingssäbel  geschmeidig in ihre Hüllen zurück.

„Ich bin fertig.“ Abwartend sah sie Viburn an. Er wischte seine Klinge ebenfalls an der Kleidung des Mannes ab, bevor er sie in die Scheide zurückschob. „Das war gut. Wirklich. Aber“, er machte eine Pause, um das zu betonen, was er ihr sagen  wollte, „wir werden dafür bezahlt, zu kämpfen. Einen Kampf schnell zu Ende bringen, keine Risiken einzugehen. In unserem Falle sind wir beauftragt, diese Karawane zu beschützen. Wir tragen die Verantwortung für ihre Sicherheit, und der können wir am besten nachkommen, wenn wir genau und effizient das tun, wofür angeheuert wurden. Das heißt auch, dass wir einem Gegner in den Rücken schlagen, wenn er sich wegdreht, oder zu zweit gegen einen Gegner kämpfen.“

„Aber das ist unehrenhaft!“ erwiderte sie empört.

„Ehrenhaftigkeit kann sich leisten, wer nicht dafür bezahlt wird. Ein Geweihter der Rondra muss es sein, ein Reisigen kann es sich wahrhaftig nicht leisten.“

„Ich werde niemals unehrenhaft kämpfen“, sagte sie fest. „Vielleicht müssen gewisse Zugeständnisse gemacht werden, aber andere stehen völlig außer Frage!“ 

„Wie gesagt, davon abgesehen – es war wirklich hervorragend.“

„Was wird mit ihnen geschehen?“ fragte sie und deutete auf die gefangenen Räuber.

„Wir werden sie in Eslamsbrück den Bütteln übergeben. Dann gehen sie uns nichts mehr an.“

„Aber was werden diese Büttel mit ihnen machen?“ fragte sie noch einmal. „Wie wird die Bestrafung aussehen?“

Viburn zuckte die Schultern. „Es sind Diebe. Sie kommen in den Kerker, vielleicht wird ihnen eine Hand abgehackt oder auch der Kopf. Mit solchen Dingen kenne ich mich nicht aus.“

„Wer entscheidet, was mit ihnen geschehen wird?“ fragte sie hartnäckig weiter. „Die Büttel?“

„Da wir uns in der mittelreichischen Provinz Tobrien befinden, werden Vertreter des mittelreichischen Gesetzes dafür zuständig sein. Ob da nach jemandem geschickt wird oder Eslamsbrück eigene Richter hat, weiß ich nicht.“

„Das Mittelreich hat eigene Richter?“

„Selbstverständlich. Ich habe gehört, dass, wenn kein Richter vorhanden ist, auch Geweihte Richter oder Ankläger oder Verteidiger sein können – natürlich nicht gleichzeitig.“

„Also entscheiden diese Richter und Ankläger und Verteidiger über Recht und Unrecht?“

Viburn schüttelte den Kopf über diese Fragen. „Ja. Aber wir werden keine Zeit haben, der Verhandlung beizuwohnen, und ich verstehe davon nicht viel. Da musst du dich an andere, rechtskundigere Leute wenden.“

Die Stadtmauern Gareths erhoben sich vor ihnen, schon von weitem zu sehen. Es herrschte reger Verkehr auf der Reichsstraße. Die Stimmung unter den Söldnern war hervorragend: ihr Auftrag  war mit durchschreiten des Stadttores erfüllt und damit würde die Auszahlung erfolgen, gefolgt von, wie sie aus Erfahrung wussten, mindestens einem, oder, so Phex mit ihnen war, mehreren freien Tagen. Und um dem ganzen die Krönung zu verleihen, waren sie auch noch im kaiserlichen Gareth mit seinen unzähligen Vergnügungsmöglichkeiten ...

Immer wieder brach unbeschwertes Gelächter aus und vollmundige Versprechungen darüber, wer was mit seinem Lohn machen würde, flogen durch die Luft. Auch Viburn fühlte sich gut. Bald würde er einer Verantwortung, der er lange vorgestanden hatte, ledig sein. Dann musste er sich nach einem neuen Kontrakt umsehen, aber wenigstens für einige Tage konnte auch er sich amüsieren und entspannen. Ein Bad vielleicht in einem Badehaus und natürlich das eine oder andere Bier mit einem kräftigen Abendessen in seiner Stammtaverne „Bei Viburn“ und wenn Rahja mit ihm war, arbeitete die Schankmaid Grit noch immer dort als Aushilfskraft ...

 Als der letzte Wagen sicher innerhalb der Stadtmauern gelangt war, wurde Viburn das vereinbarte Geld ausgehändigt. Die Dukaten wogen schwer in ihren Lederbeuteln, und sich gegenseitig anrempelnd, versammelten sich seine Freien Getreuen um ihn, um ihren Lohn in Empfang zu nehmen. Sie zogen in kleineren und größeren Gruppen fröhlich schwatzend ab, nachdem sie von Viburn streng angehalten worden waren, sich in drei Praiosläufen zur achten Stunde in der Herberge „Bei Algrid“ einzufinden. Wer nicht da war, würde mit mehr Ärger rechnen können, als ihm lieb sein würde! Auch Torias und Lares verabschiedeten sich. Lares hatte Verwandte in Gareth, die er besuchen wollte und Torias begleitete ihn.

Viburn stellte fest, dass außer ihm nur noch Messana und ihr Pferd da waren. Mit großen Augen sah sich die junge Frau um: hohe Steingebäude umgaben sie, mit Menschen und Lärm gefüllte Straßen und Gassen, dazu der Geruch nach Abfall, Pferdemist und Kochdünsten.

Viburn betrachtete sie und dachte wieder einmal, wie undurchsichtig, aber auch wie offen und unbeleckt von vielen Dingen sie manchmal war. Sie hatte ruhig gewartet, als er den Sold verteilte und ihre Münzen als Letzte in Empfang genommen. „Und was wirst du mit deinem Geld und der freien Zeit machen?“ 

Messana wandte den Blick von dem lebhaften Treiben ihm zu und sah dann auf die Münzen, die sie noch immer in der Hand hielt, als sähe sie zum ersten Mal soviel Geld in ihrem Besitz. Sie blickte wieder auf und zuckte die Schulter. „Ich weiß nicht. Es ist so groß hier. Leben diese Leute alle hier?“

Viburn lachte. „Das ist Gareth, die Hauptstadt des Mittelreiches und Sitz von Kaiser Hals Palast.“ Für ihn war es nichts besonderes. Er war schon einige Male in Gareth gewesen und die Stadt ihm vertraut genug, um nicht weiter drüber nachzudenken. „Die meisten der Menschen leben hier. Einige kommen von außerhalb, Durchreisende wie wir und die Händler, die wir begleiteten, einige leben in Dörfern draußen und kommen nur zum arbeiten her, aber die meisten leben tatsächlich hier. Gareth ist noch viel größer als Festum, wo du herkommst. Große Städte sollten dir deshalb doch vertraut sein.“

„Ich komme  -„ Beinahe wäre sie auf ihn hereingefallen. Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, aber Viburn lächelte nur.

Sie sah sich noch einmal einen unbehaglich um. „Ich denke, ich werde draußen warten, und dann diese Herberge in drei Praiosläufen suchen.“

Viburn lachte wieder laut auf. „Du willst im Wald bleiben? Wir sind hier in Gareth! Komm mit mir, wir werden schon was finden!“ Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie vorwärts. Sie versteifte sich kurz bei der Berührung, wich ihr dann aus und Viburn fiel auf, dass er sie noch nie angefasst hatte außer beim Handschlag und als er sie zurückgestoßen hatte. „Als erstes müssen wir dein Pferd unterbringen, denn „Bei Algrid“ wirst du es nicht einstellen können. Ich  verstehe zwar nichts von Pferden“, tastete er sich vorsichtig vor, „aber hier in Gareth mag das durchaus anders sein. Schließlich ist hier die berühmte Wagenrennbahn, so dass sich sicherlich viele Leute mit Pferden und deren Brandzeichen auskennen.“ Er sah absichtlich geradeaus, bemerkte aber, wie sie sich ihm zuwandte und ihn forschend musterte. Doch sie sagte nichts. Dadurch in seiner Überzeugung, was das Pferd anging, gestärkt, fuhr er fort: „Bestimmt gibt es auch solche Fachleute, die geschickt ein Brandzeichen über ein anderes setzen können, ohne dass es zu sehen ist.“ Er hatte schon öfter über das Brandzeichen, dass aus einem vertikalen, auf seinem Knauf stehenden Säbel exakt der Art, wie ihn Messana hatte, und ein annähernd nierenförmiges Gebilde halbierte, das eine grundsätzliche Ähnlichkeit mit Messanas Halbschild aufwies, Messanas Rüstung, ihrem Können und ihrer Weigerung, über die Zeit zu sprechen, bevor sie in Festum zu den Freien Getreuen stieß, nachgedacht und war zu nur einem möglichen Ergebnis gekommen. Doch er respektierte ihren Wunsch nach Stillschweigen, hatte sogar im Laufe der vergangenen Siebenspannen das Bedürfnis bei sich selbst bemerkt, sie zu schützen. „Aber jetzt sollten wir erst einmal einen Mietstall finden, in dem sie mit deiner schwierigen Feuergeist zurechtkommen.“

Schließlich fanden sie einen Stall und einen Meister, der Messanas Ansprüchen gerecht wurde. Sie instruierte ihn genau und mehrmals, wie er mit ihrem Pferd umzugehen hatte, was zu tun und zu lassen war. Viburn sah ihm an, dass er die ständigen Wiederholungen für überflüssig hielt, aber er verlor nicht seine Geduld und nickte immer wieder. Sie prüfte sogar noch Stroh und Futter, brachte ihr Pferd in eine freie Box und sattelte es ab. „Ich komme jeden Tag, um sie zu putzen und zu bewegen. Es ist wichtig, dass außer Euch niemand ihre Box betritt, denn das wird sie nicht dulden. Niemand außer mir darf sie abholen. Niemand. Ich komme auf jeden Fall selbst!“

„Natürlich“, wiederholte der Stallmeister. Sein fachkundiges Auge überflog den Falben und schätzte ihn ein. Viburn war sicher, dass ihm das Brandzeichen nicht entging. Aber er glaubte nicht, dass der Mann Ärger machen würde.

Messana nahm sich noch einige Minuten, das Pferd mit dem Stallmeister vertraut zu machen, dann gingen sie. Sie nahm noch Schild, Köcher und Bogen  mit.

„Ich für meinen Teil brauche jetzt unbedingt einen Besuch im Badehaus“, erklärte Viburn draußen, „und danach werde ich mir ein gemütliches Zimmer nehmen und zum angenehmen Teil des Tages übergehen.“

„Kann ich mit Euch gehen? Ich kenne mich hier gar nicht aus und wüsste nicht, wo ich hingehen sollte.“ Offensichtlich fühlte sie sich äußerst unbehaglich, wollte das aber nicht offen zeigen. „Ein Bad wäre wahrhaftig sehr angenehm.“

„Selbstverständlich.“ 

Das Badehaus war gut besucht, das Wasser warm und das Personal freundlich. Viburn zog seine Iryanrüstung und das rotblaue Hemd – die Farben der Freien Getreuen -  aus und legte es zu seiner Hose und Stiefeln. Wohlig aufseufzend ließ er sich in das angenehm temperierte Wasser gleiten. Kurz darauf kam Messana. Sie zeigte keinerlei Unbehagen über ihre Nacktheit, sie wirkte sogar völlig natürlich, als sie auf einen Bottich zuschritt. Viburn hatte ausgiebig Zeit, sie zu betrachten. Sie war ohne Zweifel eine schöne Frau, die körperliche Schönheit mit Geschmeidigkeit  und Kraft vereinigte. Vereinzelt sah er ein paar dünne Narben, die von älteren Verletzungen stammten. Die Stellen, die üblicherweise von der Rüstung bedeckt waren, waren deutlich heller als die anderen Körperpartien, denen von den Strahlen der Praiosscheibe ein bronzener Farbton verliehen worden war. 

Viburn stellte wieder einmal für sich fest, dass Messana eine sehr begehrenswerte Frau war – und das diese Feststellung keine weitere Reaktion bei ihm auslöste. Außerdem bemerkte er,  dass  sie wie angeekelt die Lippen zusammenkniff und verzog, als zwei nackte Männer vor ihrer Wanne vorbeischritten. Wesentlich wohlgefälliger ruhte ihr Blick auf der Frau in der ihr zunächst stehenden Wanne.

Viburn ließ sich noch rasieren und das Haar schneiden und dann brachen sie auf. Der Söldner suchte als erstes die Herberge auf, in der er nach Möglichkeit immer übernachtete, wenn er in Gareth war, denn er mochte die mütterliche Natur der Traviatreuen Witwe Algrid. Er mietete zwei Zimmer für sich und Messana, sie brachten ihre Ausrüstung hinauf und verließen die Herberge wieder in Richtung der Taverne „Bei Viburn“, Viburns liebster Anlaufpunkt für einen geselligen Abend. „Nun, so gesellig ist sie manchmal nicht, denn der gute Viburn Hegdan hat die Angewohntheit, schon mal den einen oder anderen Gast rauszuschmeißen, wenn er glaubt, dass sich betreffende Person einer seiner Töchter zu sehr genähert hat“, erklärte er vergnügt.

Der Schankraum war noch leer, als sie kamen, aber es war auch noch später Nachmittag. Während Viburn sich entspannt zurücklehnte, beobachtete Messana aufmerksam die beiden Zwillinge, von denen sich eine ihnen näherte. Fast hatte Viburn den Eindruck, als wäre sie, als sie eintraten, beim Anblick der sich völlig gleichenden jungen Frauen zusammengezuckt.

 Viburn bestellte sich ein Bier, Messana ein Wasser. Das Mädchen sah sie überrascht an, aber Messana übersah das. 

„Hilft Grit  hier noch manchmal aus?“ fragte Viburn.

„Sie kommt heute Abend, denn unsere jüngste Schwester ist krank, Herr“, antworte sie. Er brummte zufrieden. „Warum trinkst du kein Bier? Es liegt nichts an, jetzt kannst du weitestgehend tun und lassen, wie es dir passt – vorausgesetzt natürlich, dass du es nicht übertreibst.“

„Bier und Wein vernebeln die Sinne und verlangsamen die Reflexe.“

Er runzelte die Stirn, unterdrückte jedoch ein Lächeln. Nach der Geschwindigkeit, mit der sie sich damals betrunken hatte, zu urteilen, hätte Viburn diese Begründung nicht erwartet. 

Er genoss langsam sein erstes Bier und in zufriedenen Schweigen warteten sie auf ihr Essen, das bald kam. Draußen brach die Dämmerung herein und “Bei Viburn“ füllte sich allmählich mit Gästen. Viburn fand sich bald in eine Unterhaltung mit einem durchreisenden Händler und einem ansässigen Schmied und frischte zwischendurch seine Bekanntschaft mit Grit auf, die sich nach Feierabend auch gerne mit ihm auf ihre Kammer, nur wenige Häuser weiter, zurückziehen wollte.

Während der ganzen Zeit saß Messana auf ihrem Stuhl, beteiligte sich an keiner Unterhaltung und überflog ab und an aufmerksam den Schankraum, beobachtete die verschiedenen Gäste und trank von dem Wasser, das sie auch weiterhin bestellte.

Im Laufe des Abends betrat eine große, breitschultrige Frau die Taverne. Sie trug ein knielanges Kettenhemd, ein Langschwert an der Seite und einen Zweihänder auf dem Rücken. Ihr braunes Haar war hinten zusammengebunden, und eine Narbe, die über ihre rechte Wange verlief, verlieh ihr ein martialisches  Aussehen. Sie suchte sich einen Platz. Viburn schätzte sie als Kriegerin mit Brief ein, nicht als Söldnerin. Messanas Blick klebte förmlich an ihr, und immer wieder wanderte ihr Blick zu der Frau hinüber. Viburn erkannte Neid in ihrem Blick, Neid für den Respekt, der ihr entgegengebracht wurde, aber auch noch mehr. Was er sah, war körperliches Begehren, dessen war er sich sicher.

Aber dessen war er sich auch bei sich selbst bewusst und als Grit beim nächsten Mal an ihm vorbeilief, gab er ihr einen Klaps auf den Hintern. Sie drehte ihm dem Kopf zu, zwinkerte und lachte ihm zu, ohne dass das Tablett auf ihrer Hand ins Wanken geraten wäre.

Die Kriegerin verließ nach dem Essen und einem Krug Wein die Schänke und Messana sah noch lange auf die Tür, durch die sie entschwunden war.

Doch das Bier war gut, die Unterhaltung anregend und bald achtete Viburn nur noch wenig auf seine stille Begleitung. Nach einigen Stunden gab ihm Grit das Zeichen, dass sie jetzt frei hatte, und er legte ihr den Arm um die Schulter und sie schwankten nach draußen. „Angenehme Nachtruhe“, wünschte er, mittlerweile nicht mehr ganz deutlich, Messana.

Sie blieb noch einige Minuten sitzen und wusste nicht wirklich etwas mit sich anzufangen. Auf ihr Zimmer in der Herberge gehen wollte sie nicht, angeekelt sich nur zu bewusst, was Viburn gerade tun würde. Doch hier sitzen bleiben wollte sie auch nicht, denn ohne die beruhigende Gegenwart ihres Kommandeurs fühlte sie sich unwohl und entblößt. Sie stand auf, zahlte an der Theke bei einem der Zwillinge für ihr Essen und das Wasser und trat in die frische Nachtluft hinaus. Sie beschloss,  den Weg zur Herberge etwas zu verlängern, indem sie einfach die Straße weiter ging als bis zu ihrer Abzweigung.

In ihrer Heimat, der Amazonenburg Yeshinna in den Drachensteinen, war es um diese Jahreszeit noch wesentlich kühler. Vereinzelt erleuchteten Fackeln die Straße und Licht fiel aus anderen Tavernen und Wohnhäusern auf die Straße. Messana ging langsam in Richtung Travia-Tempel, bei dem sie rechts einbiegen musste, denn den Weg hatte sie sich sorgfältig eingeprägt, weil sie befürchtete, sich in dieser gigantischen Stadt zu verlaufen. Städte waren ihr ein Rätsel, und ein unangenehmes dazu. So viele Menschen, Männer und Frauen, die auf relativ wenig Raum – und Gareth war wahrhaftig  riesig! – zusammenlebten, und die Straßen und Gebäude, die sich sehr ähnelten ... 

Sie kam zur Einmündung zum Travia-Tempel und sie überlegte, der Göttin zu danken für die Gastlichkeit, die sie von Viburn empfangen hatte. Außerdem war Travia das Sternzeichen, unter dem sie geboren worden war. Zu ihrer Linken zweigte eine Straße ab, die auf einen großen Platz führte und sie schlenderte noch weiter. Eine zwanzig Schritt hohe Säule mit einem ewigen Feuer an der Spitze stand auf dem Platz. Namen waren auf ihr eingraviert, von denen Messana einige schon gehört hatte: Es waren die Namen von berühmten Heerführern. Sie entzifferte „Brig-Lo-Platz“ auf einem Schild. In Brig-Lo hatte einst die Zweite Dämonenschlacht stattgefunden und das Neue Reich hatte gesiegt.

Sie machte einige Schritte auf den zu dieser Stunde leeren Platz und sah sich einmal um. An der rechten Seite des Platzes erhob sich ein großes, zweistöckiges Gebäude. Zwei Löwinnen  hoben sich im Licht des Madamals rot von der weißen Wand ab. Sie erstarrte und sah wie gebannt auf die Tempelmauer. Eine roter Nebel der Wut legte sich über ihr Blickfeld.

„Rondra zum Gruße“, ertönte neben ihr eine Stimme. Messana fuhr herum. Es war die Kriegerin aus der Taverne. „Ich war mir vorhin nicht sicher, doch jetzt wo ich Euch ganz sehe ... Ihr seid eine Amazone, nicht wahr? Es ist mir eine Ehre!“

Messana blickte von ihr zu der Tempelwand und zurück. Zu dem roten Nebel vor ihren Augen gesellte sich noch ein lautes Brausen in ihren Ohren. „Ich bin keine Amazone“, sagte sie heiser. Ihre Fäuste ballten sich unwillkürlich.

„Nicht?“ Die Kriegerin machte einen Schritt zurück, und die Hochachtung in ihrer Stimme  schwand.

„Ich bin Söldnerin“, antwortete Messana gehässig.

„So. Söldnerin. Dann solltet Ihr zusehen, dass Euch keine Amazone zu sehen bekommt, denn die wären mit der Wahl Eurer Rüstung bestimmt nicht einverstanden.“ Die Kriegerin drehte sich um und ging mit langen, selbstbewussten Schritten davon. Hasserfüllt sah Messana ihr nach. Das ausgerechnet sie hier auftauchte ... sie, über die sie sich noch vor wenigen Stunden sexuellen Fantasien hingegeben hatte ....

Sie hatte das kaum zu bändigende Verlangen, mit der Faust auf die Tempelmauer zu schlagen, der Kriegerin nachzulaufen und ihr die Faust ins Gesicht zu treiben, irgendwen zu schlagen und sich bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken mit dem schärfsten Schnaps, der zu kriegen war ...

Ein unartikuliertes Stöhnen entrang sich ihr, in dem all ihre Verzweiflung und ihr blinder Zorn lagen, all ihr unausgesprochener Schmerz ...

Sie wandte sich um und lief so schnell sie konnte die Straße zurück. Sie merkte kaum, dass ihr Tränen die Wangen herunterliefen, rannte nur blind vorwärts. Der rote Nebel und das Brausen gingen zurück und dann fand sie sich vor dem Kuppelgebäude des Travia-Tempels wieder. Sie machte die Tür auf und ging hinein. Es gab nur einen einzigen Tempelraum mit gewaltigen Ausmaßen, die Deckenhöhe, so schätzte Messana, betrug fast 25 Schritt. Ein Sims führte um den ganzen Raum herum, doch Messana ging sofort die fünf Stufen hinunter zu der riesigen Travia-Statue. 

Sie versuchte, Worte zu finden um sich zu bedanken für die Gastfreundschaft in vielfacher Hinsicht, die Viburn von Nostria ihr erwiesen hatte, doch noch immer brodelte der Zorn ihr.

„Herrin Travia –„, sie brach wieder ab. Gewiss sah Travia sie nicht gern ihrem Tempel, nicht jetzt, nicht nach dem, was auf dem Brig-Lo-Platz an der Ostseite des Rondra-Tempels geschehen war und ihren bösen und hasserfüllten Gedanken auf die Göttin Rondra, die in ihrer Überzeugung allein schuldig war an ihrer Verbannung und der Tatsache, dass sie nun eine verachtungswürdige Mietlingsfrau war. Sie fühlte sich auf einmal sehr unbehaglich, als wenn die Göttin der Gastfreundschaft  stirnrunzelnd auf sie blicken würde.

Messana wandte sich um und floh.

Sie wachte nach einer Nacht voll unruhigen Schlafes und schlechter Träume auf. Sie frühstückte kurz und machte sich auf den Weg zum Stall, ohne auf Viburn zu warten. Den Weg dorthin hatte sie sich von Viburn am Vorabend mehrmals ausführlich beschreiben lassen, und sie verlief sich auf dem Hinweg nur wenig. Ein junge und kleine Frau in abgerissen wirkender Kleidung sprach sie an, weil sie die Verwirrung auf ihrem Gesicht sah. Sie hatte auffälliger Weise ein blaues und ein grünes Auge und wies ihr den Weg, nachdem Messana zögernd erklärt hatte, wo sie hinwollte. Die nächsten Stunden verbrachte sie mit der Pflege und des Trainings ihres Pferdes (vom Stallmeister erfuhr sie einen Park, der Reitern vorbehalten war) und mit anschließenden Waffenübungen. 

Als sie zu „Bei Algrid“ wieder einkehrte, war der Mittag schon lange vorbei. Viburn hatte das Naturell der Witwe als „mütterlich“ beschrieben und die anderen Gäste schienen die Zuwendung zu genießen. Messana mochte es nicht und merkte, wie sehr sie auf Distanz ging. Sie hörte, wie Algrid gegenüber jemandem erwähnte, dass sie an jedem Praioslauf ein Viertel ihres Einkommens dem Travia-Tempel spendete. Messana ging auf ihr Zimmer und wiederholte ihr tägliches Programm an Leibesübungen, als es klopfte. 

„Ich bin’s, Viburn.“ Er steckte seinen Kopf hinein. Wie immer bedeckte ein bläulicher Bartschimmer sein Kinn, obwohl er sich erst vor wenigen Stunden rasiert hatte. „Ich hoffe, du hattest eine ähnlich angenehme Nacht wie ich.“ Er sah ihr zu, wie sie eine Übung wiederholte und runzelte die Stirn. „Nein, wohl eher nicht. Vielleicht solltest du mal in den Rahja-Tempel gehen. Kommst du mit? Der Schmied, mit dem ich mich gestern unterhielt, meinte, er könne dir vielleicht helfen mit dem Brandzeichen.“

Geschmeidig stand sie aus der Bewegung auf. Sie legte die gekreuzten Säbelscheiden an und erfrischte sich aus der bereitstehenden Wasserschüssel.

Sie folgte ihm und wusste bald nicht mehr, wie sie allein den Weg zu der Herberge finden sollte. Plötzlich krümmte sie sich zusammen wie unter einem heftigen Schmerz, keuchte einmal auf und hielt sich die Seite. „Was ist?“ fragte Viburn alarmiert und sah sich nach einem möglichen Angreifer um. Messana murmelte etwas. Er glaubte „Eliana?“ zu verstehen, war sich aber nicht sicher.

„Nichts. Es ist nichts“, sagte Messana. Sie stand wieder gerade und schien keine Schmerzen zu haben, allerdings standen ihr ein paar kleine Schweißtropfen auf der Stirn. „Es geht mir gut. Wirklich. Lass uns weitergehen“, drängte sie ungeduldig. Aber den Rest des Tages über wirkte sie manchmal abwesend und besorgt wie über etwas, auf das sie nicht genau den Finger legen konnte. Immer wieder berührte sie unbewusst an ihrem linken Oberarm die Tätowierung. 

Wie sollte sie ihm erklären, dass ihre Zwillingsschwester Eliana, der sie näher als sonst jemandem stand und mit der sie eine nicht erklärbare Verbindung seit ihrer Geburt verband, gerade eine schreckliche, lebensbedrohende Verletzung an der Seite empfangen hatte? 

Beide wussten um Freude, Zorn, Schmerz und andere starke Emotionen bei der jeweils anderen. Messana hatte gehofft, dass dies mit der räumlichen Entfernung nachlassen würde, aber dem war nicht so. Sollten Eliana und sie jemals in der gleichen Stadt sein, würden es wohl beide merken und es würde kein freudiges Wiedersehen sein, denn Messanas Schuld, ihr wiederholtes Vergehen, dass die Rüstung, die ihr nach Meinung der Schwestern nicht mehr zustand, um so stärker betonte, würde zwischen ihnen stehen.

Messana betete manchmal darum, dass diese Situation niemals eintreten würde ... aber zugleich war sie sich nicht sicher, ob sie sich vielleicht nicht doch wünschte, Eliana wiederzusehen. In das Gesicht des Menschen zu blicken, der so aussah wie sie und doch, wie sich gezeigt hatte, so anders war. 

Aber Rüstung, Waffen und Feuergeist standen ihr zu, dessen war Messana im tiefsten Innern von überzeugt.

Eliana lebte noch, dessen war Messana sich sicher und wenn sie sterben würde, würde sie es im gleichen Moment wissen, denn auch ein Teil von ihr selbst würde damit sterben ... genau, wie es umgekehrt auch der Fall sein würde. Aber der plötzliche physische und psychische Schmerz, der sie wie eine Welle überspült hatte, war nicht zu unterdrücken gewesen.

Die Tätowierung mit den zwei ineinandergreifenden Ringen symbolisierte ihre Verbundenheit. Mittlerweile verabscheute sie dieses Zeichen, dass sie sich beide in Festum hatten tätowieren lassen, nachdem sie mit sechzehn Götterläufen als erwachsene Amazonen initiiert worden waren.

Der Schmied konnte tatsächlich weiterhelfen. Er ließ sich das Brandzeichen beschreiben und wollte wissen, wie es aussehen sollte und machte selbst Vorschläge. So entstand nach einigen Überlegungen  und aus verschiedenen Ideen  das Konzept, den Säbel im Grunde zu belassen und nur einige Details zu verändern, so dass beide auf den zweiten Blick nicht mehr identisch waren und aus dem nierenförmigen Schild einen Kreis zu machen. Damit die Einbuchtung verschwand, wurde ein M in den Kreis eingesetzt. „Bis morgen habe ich das fertig“, versicherte der Schmied, „kein Problem.“

In der Nacht schlief Messana schlecht, denn die schlimmste Agonie Elianas fühlte auch sie. Aber als sie am folgenden Morgen aufwachte, war sie sich sicher, dass Eliana überleben würde.

Am gleichen Tag wurde Feuergeist das neue Brandzeichen aufgedrückt. Es überdeckte das vorherige perfekt.

Im Park traf sie auf eine junge Frau, die ihren Zelter spazieren ritt. Sie bewunderte ganz offen Messanas Pferd und ihre „kriegerische Aufmachung“. Sie war jung, sie war hübsch. Sie hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehabt und ließ mit keinem Wort verlauten, dass sie die junge Söldnerin für eine Amazone halten könnte. Sie trafen sich abends im Park wieder, als keine Reiter mehr da waren und nur einzelne Strahlen des Madamals den Weg durch die Äste fanden. Zweifel bezüglich des Ortes erstickte Messana, indem sie die junge Frau, deren Namen sie nicht behalten hatte, gierig küsste. Sie wollte nur eines und das nahm sie sich wild und entschlossen und ließ nur ein Mindestmaß an Rücksicht walten. Ihr verzweifelter Hunger übertrug sich auf ihre Partnerin, die hinterher gestand, noch nie etwas so aufregendes, mitreißendes, befriedigendes und hemmungsloses erlebt zu haben. Messana hatte sie schon fast vergessen, bevor sie in ihrem Zimmer ankam.

 In körperlicher Hinsicht fühlte sie sich besser, doch in ihrem Innern war noch immer ein großes, tiefes Loch.

Am nächsten Tag trafen pünktlich zur achten Stunde die Freien Getreuen ein. Sie würden wieder eine Karawane begleiten.

Im Laufe der nächsten Madaläufe brachten Viburns Freie Getreue so manche Handelskarawane sicher an ihr Ziel, bewachten für drei Madaläufe eine Handelsroute und wurden von der kleinen Stadt Zwerch, die nur eine Handvoll Stadtbüttel hatte und keine eigenen Truppen, angeheuert, ein Räubernest auszuheben, dessen Bewohner ein zu starkes Interesse an der Ausbeute der Silberminen gezeigt hatten. In Greifenfurt fürchtete ein reicher Kaufherr um sein Leben, nachdem einer seiner Hunde von Essen starb, das für ihn selbst bestimmt war. Viburn stellte Torias und Messana als Leibwächter ab, ersteren wegen seine Besonnenheit, letzterer wegen  ihres Wissens, wie sie sich in solch gehobener Gesellschaft zu benehmen hatte und beide, weil er ihnen das zutraute.

Es stellte sich heraus, dass niemand dem Kaufherr nach dem Leben trachtete, sondern lediglich ein Angestellter des Schlachters, von dem das Fleisch für den Haushalt bezogen wurde, in die eigene Tasche wirtschaftete, in dem er altes und schlecht gelagertes Fleisch als frisch geschlachtetes verkaufte. Der Händler erzählte Viburn, dass gerade Messana auf dem Ball, den er in den zwei Wochen gegeben hatte, einen beeindruckenden Anblick in ihrer körper- betonenden Rüstung abgegeben hatte, still, aber aufmerksam und irgendwie immer präsent und mit einem tadellosen Benehmen, wenn sie etwas sagte oder gefragt wurde.

Messana berichtete ihrem Hauptmann, dass er ihr eine Dauerstellung als Leibwächterin angeboten hatte, sie das aber ohne zu überlegen abgelehnt hätte – ganz ohne Zweifel mochte sie den fettleibigen und verweichlichten Mann nicht.

Von einer Söldnerin aus dem südlichen Aventurien hörte sie von dem dort von vielen Söldnern verehrten Halbgott Kor. Dieser war im Norden fast gänzlich unbekannt, so dass die meisten Söldner es mit Phex hielten, soweit sie nicht doch eine gewisse rondrianische Einstellung besaßen. Messana unterhielt sich lange mit der Frau über Kor, rang mit ihr abends und beide verbrachten eine rahjagefällige Nacht miteinander. Seitdem rief sie Kor im Kampfe an.

In Warunk sprach ein etwas abgerissen wirkender Mann in einer Taverne einen der Söldner an. Elgor drehte sich bereits nach wenigen Worten um. „He, Messana, das hier ist etwas für dich!“ Ob der Spott in seiner Stimme seiner Kameradin galt – Messana erfreute sich noch immer keiner großen Beliebtheit unter den Getreuen und bemühte sich auch gar nicht darum,  näheren Kontakt mit ihnen zu pflegen, der über das Nötigste hinaus ging – oder dem Fremden, war nicht ganz klar. Messana sah von ihrem üblichen Krug Wasser auf und musterte die Beiden einen Moment lang schweigend, dann stand sie auf und ging zu ihnen hinüber. Sollten sie versuchen wollen, ihren Spaß mit ihr zu treiben, sollte zumindest Elgor klar sein, dass der Abend kein gutes Ende für ihn nehmen würde!

Er wies auf den anderen Mann. „Er behauptet, er hätte eine Karte mit der Wegbeschreibung nach Kurkum!“ rief Elgor und lachte laut. Die, die es mitgehört hatten, lachten ebenfalls. Der Weg nach Kurkum, dem Sitz von Yppolita, der Königin der Amazonen! Der geheime Weg zu einer Amazonenburg!

Messana wurde blass. „Das wäre doch etwas für dich, oder? Möchtest du nicht nach Kurkum und bei Yppolita um eine Audienz fragen?“

Messana griff nach dem schmutzigen und zerknitterten Papier, dass der schmierige Mann in der Hand hielt, doch der zog es zurück. „Wenn ihr kein Interesse habt ... ich finde schon einen Abnehmer.“

„Gebt es her!“ Messana streckte die Hand aus.

„Nur gegen Bares!“

„Gebt es –„

„Sachte, sachte“, mischte sich der Söldner wieder ein. „Passt auf“, wandte er sich an den Fremden, „wir einigen uns über den Preis, einverstanden? Und du“ richtete er seine nächsten Wort an Messana, „machst eine kleine Reise nach Kurkum, falls das, was er da hat, überhaupt der Wahrheit entspricht. Na, traust du dich das?“ Er grinste sie breit und überlegen an. Zornig funkelte Messana ihn an und ballte die Faust. Sie wollte nicht. Auf gar keinen Fall. Niemals. Doch dann erinnerte  sie sich an sein spöttisches Lachen. „Ja“, knurrte sie.

Den Rest vom Handel bekam sie nicht mehr mit. Sie ging nach draußen. Sie wollte allein sein und die Situation überdenken. Bestimmt hatte der Mann gelogen und der angebliche Weg nach Kurkum war einfach nur erfunden. Bestimmt. Es konnte nur so sein.

„Messana. Geh nicht auf diese billige Herausforderung ein.“ Viburn trat  zu ihr.

„Ich kann nicht zurücktreten. Jetzt nicht und gerade auch nicht.“

„Falscher Stolz ist auch-„

„Eines Kriegers Tod“, unterbrach sie ihn. „Es ist kein falscher Stolz, sondern eine offene Herausforderung!“

„Bitte“, sagte er sanft, „geh nicht. Es ist ...“ er suchte nach Worten, „es ist nicht gut.“

„Ich muss“ sagte sie. „Ich glaube, ich muss es wirklich tun.“ Sie wandte sich ab und verschwand in der Dunkelheit. 

„Es kann nicht gut gehen“, flüsterte er leise zu sich selbst. Und er behielt recht.

Am nächsten Tag brach Messana auf. Noch am gleichen Abend hatte Elgor ihr den Plan in die Hand gedrückt. „Wir können dich nicht begleiten und uns davon überzeugen, dass du wirklich hingehst, denn die Amazonen  mögen ja angeblich keine Männer, aber in dieser Sache trauen wir dir völlig. Wenn du sagst, dass du da warst, dann geht das auch in Ordnung.“

Für seine scheinbare Großmütigkeit hätte Messana ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Nachdem er weg war, hatte sie einen kurzen Blick auf die Karte geworfen, sich vergewissert, dass niemand es sah und das Papier umgehend zerrissen und die Fetzen verbrannt.

Sie hatte sich einen Säbel und eine Krötenhaut aus dem Waffenbestand der Truppe geliehen und Viburn ihre Rüstung, die Waffen und das Pferd übergeben. Nur er wusste von dem Tausch. Noch vor der Morgendämmerung machte sie sich mit Proviant für mehrere Tage auf den Weg. Viburn würde warten. Eigentlich hätte die Truppe am folgenden Tag sich auf den Weg nach Westen machen sollen, doch er sagte von sich aus, dass sie hier in Warunk warten würden.

Kurkum wiederzusehen war erschreckender, aber auch schöner, als Messana es erwartet hätte. Natürlich kannte sie den geheimem Weg auch ohne Karte, wie zu jeder der vier Amazonenburgen. Hoch ragten die Mauern vor ihr auf, und oben standen Wächterinnen in der ihr nur zu vertrauten Rüstung.

Was konnte sie tun? Was sollte sie tun? Sie wollte sich umdrehen und davon laufen, aber gleichzeitig wollte sie auch nichts mehr auf Dere, als eingelassen zu werden. 

Hier würde sie sicherlich nicht erkannt werden. Sie war nur einmal auf Kurkum gewesen und das war schon mehrere Götterläufe her. Heute würde das Efferdfest begangen werden und die Schwestern würden es sicherlich, wie auch in Yeshinna, außerhalb der Burg fröhlich begehen.

Sie spürte den bitteren Geschmack ihrer Sehnsucht nach dem, was ihr auf immer verwehrt bleiben würde, auf der Zunge, gepaart mit dem ihres sinnlosen Zornes. Sie ballte die Faust und machte sich mit einem lauten Ruf bemerkbar.

Natürlich wurde ihr die Audienz bei Königin Yppolita, nach der sie gefragt hatte, weil ihr nichts besseres eingefallen war, nicht gewehrt, genaugenommen, wurde nicht einmal die Zugbrücke herunter gelassen, sondern sie sprach mit einer der Amazonen, die gerade Wachdienst hatte. Da sie sich jedoch nicht überwinden konnte, sofort wieder den Rückweg anzutreten – heute war der Tag des Efferdfestes, heute würden die Schwestern draußen feiern und sicherlich auch Yppolita mit dabei sein – zog sie sich einige Schritte zurück, bis einige Büsche ihr etwas Sichtschutz boten.

Sie war mehr als überrascht, als sie drei ihr unbekannte Leute, zwei Frauen, die ohne Zweifel keine Amazonen waren und ein Mann, im naheliegenden Gehölz verschwanden. Sie waren nicht aus Richtung des Burgtores gekommen. Nach einigen Minuten kehrten der Mann und eine der Frauen zurück.

Messana wartete einen Moment, bis sie sicher war, dass die beiden sich auch wirklich entfernt hatten – wieder mit dem Gebaren von denjenigen, die versuchen, ihre Anwesenheit zu verheimlichen -, dann suchte sie die Stelle auf, an der sie im Gehölz verschwunden und wieder aufgetaucht waren. Zu ihrer Überraschung fand sie den Eingang eines Ganges, an dessen Boden ein Sack mit Kleidung lag. Sie folgte dem Gang und fand zwei weitere Ausgänge, die in den Hühnerstall und den Brunnen Kurkums führten. Aber keine Spur der verschwundenen Frau. Sie kehrte wieder zu ihrem Ersteinstieg zurück.

Entschlossen ging sie wieder auf das Burgtor zu und rief erneut nach einer Wächterin. „Ich muss Euch dringend warnen – ich bin da einer verdächtigen Sache auf die Spur gekommen
!“ rief sie hinauf. Dieses Mal wurde die Zugbrücke heruntergelassen und das Tor geöffnet. 

Messana hatte das Gefühl, dass ihr anzusehen war, was sie dachte und fühlte – ihre Anspannung, ihre Freude, aber auch ihr tiefer Schmerz. Sie hatte das Gefühl, als wenn ihre Knie weich wären und als ob ihre Hände zitterten. Aber die Amazone zeigte durch nichts, dass ihr etwas auffiel.

Sie erzählte der Kriegerin von dem versteckten Eingang, den drei Leuten und der nicht wieder aufgetauchten Frau und dem Sack Kleider. Die Amazone schickte nach einer Offizierin.

Noch einmal berichtete Messana von den beobachteten Dingen und auch von ihrer Vermutung, dass die Frau sich als Spionin in Kurkum eingeschlichen haben könnte, um Geheimnisse zu entdecken.

„Wie ist Euer Name?“

Messana zögerte einen Moment, obwohl sie sich eine Antwort auf diese Frage schon vor mehreren Tagen zurechtgelegt hatte. „Penthesilea Daragon. Ich bin Söldnerin.“ Der Name kam gut heraus, es klang sogar in ihren Ohren überzeugend. Nur der Nachsatz über ihre Profession klang, als sei sie sich dessen selbst nicht sicher. Doch der Amazone war nicht anzumerken, ob dieses Geständnis Messana in ihren Augen herabsetzte oder nicht. Ohne Zweifel war die Profession „Mietling“ ein Makel, aber „Penthesilea Daragon“ hatte den Weg nach Kurkum gefunden und der Burg einen - wenn auch kleinen - Dienst erwiesen.

Kurkum wurde durchsucht, doch fand sich von der Frau keine Spur. Auch keine der angetretenen Amazonen sah ihr ähnlich. Der geheime Einstieg zum unterirdischen Gang wurde sogleich zugeschüttet.

Aus Dank für den Dienst wurde Messana nun doch eine Audienz bei der Königin der Amazonen, Yppolita, im Audienzsaal gewährt. Obwohl sie schon in den Sechzigern war, bot Yppolita noch immer eine beeindruckende Erscheinung. Kaum ergrautes Haar, nur wenige Falten im Gesicht und ihre Gestalt hielt sich noch immer straff und gerade. Messana war vorher instruiert worden, wie sie sich zu verhalten hatte, aber selbst wenn nicht, wäre sie nicht um richtige Anrede und Verhalten verlegen gewesen.

Yppolita bedankte sich für den erwiesenen Dienst und erkundigte sich freundlich nach Messana, die möglichst unverfängliche Antworten gab. Sie betete nur darum, dass ihr nicht anzusehen war, wie sie sich fühlte, aber auch, dass sie nicht wie eine dumme Bauerntrampel wirkte. Die Audienz dauerte nicht sehr lange, da Messana eher unkommunikativ war.

Es war der Höhepunkt ihres neuen Lebens. Es war der absolute Alptraum ihres bisherigen ganzen Lebens.

Wie jede Fremde musste sie auf die Zwölfe und allem, was ihr heilig war, schwören, Verschwiegenheit über alle Dinge, die Kurkum betrafen, zu wahren.

Dann verließ Messana Kurkum, doch nur scheinbar. Sie verschwand im Wald, kehrte nach einigen Minuten aus einer anderen Richtung zurück und versteckte sich den Rest des Tages über im Wald.

Aus einem Versteck heraus beobachtete sie das fröhliche Treiben des Efferdfestes. Es gab Braten und Fässer mit Bier, alle Amazonen bis auf Yppolita und ihre beiden höchsten Offizierinnen vergnügten sich im Wasser und alle hatten Spaß.

Nur die heimliche Beobachterin konnte ihren Blick nicht abwenden, obwohl sie sich gleichzeitig weit weg wünschte.

Nach der veranschlagten Zeit, zu der sechs Tagesmärsche für den Hin- und Rückweg nach und von Beilunk zählten, kehrte Messana zurück. Sie warf Elgor nur einen Blick zu, als er sich ihr grinsend näherte und er zog sich sofort zurück.

Danach war sie drei Tage lang betrunken. Am Morgen des vierten steckte Viburn ihren Kopf mehrmals in eine Pferdetränke, und sie brauchte den ganzen Tag, um einigermaßen nüchtern zu werden.

Viburn hatte tiefes Mitleid mit ihr.

In Rommilys ereilte ein anderer Ruf Viburn: Die sich seit fast zweitausend Götterläufen  mit Andergast im Krieg befindliche Heimat Viburns, Nostria,  suchte Söldner zur Verstärkung. Die Freien Getreuen zogen in den Krieg.

Im folgenden Frühjahr suchte Viburn sie in ihrem Zelt auf. „Hast du dir schon einmal überlegt, dich auf eigene Füße zu stellen und dich von uns zu trennen?“ fragte er, ohne zu grüßen. Überrascht sah sie ihn an. „Wie kommt Ihr darauf? Nein, habe ich nicht.“

„Das solltest du aber. Weißt du“, er ging neben ihr in die Hocke, „vielleicht ist dir nicht ganz klar, dass du niemals wirklich zu den Freien Getreuen gepasst hast.“ Er lächelte, als er ihr erschrockenes Gesicht sah. „Nein, das ist jetzt kein Rausschmiss. Du kannst bleiben, solange du willst. Gute Kämpfer werden hier gerade gesucht. Aber Dere ist weit, und ich denke, dass eine solche Truppe wie die meine niemals wirklich zu deiner Heimat werden kann.“

Damit hatte er ohne Zweifel recht, das wusste Messana, aber was er nicht wusste, war, dass die Freien Getreuen mittlerweile für sie einer Heimat so nahe geworden waren, wie es ihr, Messana, nur möglich war.

„Ich werde darüber nachdenken“, versprach sie, und das tat sie einige Siebenspannen lang. Sie kam zu dem Ergebnis, dass sie wirklich allein für sich herausfinden sollte, was sie eigentlich wollte.

Aber erst im Rahja brach sie tatsächlich auf. Der “Krieg“ zwischen Nostria und Andergast war nie das gewesen, was sie nach den Erzählungen von Schlachten und Kriegen, die sie kannte, erwartet hatte. Es waren Grenzstreitigkeiten, immer wieder aufflammend seit fast zweitausend Götterläufen, zwischen zwei Königreichen, deren Königswürde sonst niemand anerkannte. Messana wollte eine Schlacht, einen guten Kampf, aber es fanden bestenfalls kleinere Scharmützel statt. Aus ihrer Sicht wurde hier um Salzarelen und Steineichen gekämpft und beides interessierte sie nicht und ein Grund für Feindseligkeiten, die länger als einige Praiosläufe dauerten, waren sie für sie schon gar nicht. Die Enttäuschung über diesen sogenannten Krieg war sicherlich mit ein Entscheidungshelfer.

 Zum Abschied überreichte Viburn ihr ein Geschenk. Sie schüttelte das ockerfarbene Stoffbündel auseinander: es war ein großer Umhang, lang genug, dass er ihr bis über die Knie reichte. „Ich glaube, das fehlte noch“, sagte Viburn und wies auf  den Teil ihrer Rüstung, an dem ein Umhang an den Schultern befestigt werden konnte. „Du könntest deinen Schild zum Beispiel in der gleichen Farbe streichen lassen“, fügte er wie beiläufig hinzu.

Verwirrt und überrascht nickte sie nur sprachlos.

„Und noch etwas: fast jeder Mensch hat einen Nachnamen.“

Messana blickte auf den Umhang in ihren Händen und sah dann in sein dunkles Gesicht, welches das für ihn typische, leichte Lächeln zeigte. „Vielen Dank, Viburn von Nostria“, sagte sie so ernst wie vor über zwei Götterläufen, als sie sich begegneten. „Für alles, was Ihr mir getan und mich gelehrt habt. Ihr habt mich auf diese Welt hier vorbereitet.“ Sie überlegte einen Moment. „Wenn Ihr von Messana Daragon hören solltet – das bin ich. Mögen die Götter stets mit Euch sein.“

„Und ich freue mich natürlich, wenn wir uns wiedersehen werden. Erzähle mir ruhig ab und an bei einem Krug Wasser, wie es dir so ergangen ist.“

Sie lächelte. „Das werde ich bestimmt.“

Viburn sah der gefallenen Amazone nach, als sie mit geraden Schultern, sanft mit den Bewegungen des Falben mitgehend, davon ritt. Er würde ihr Geheimnis stets hüten. Der ockerfarbene Umhang wehte hinter ihr im Wind.

„Viel Glück, Messana Daragon. Mögest du deinen Frieden machen mit dir selbst und den Göttern“, sagte er und der Wind verwehte die leisen Worte, kaum dass sie über seine Lippen gelangt waren. Er hatte getan, was er konnte. Der Rest lag allein an ihr selbst. Er hoffte nur, dass sie sich nicht selbst zerstören würde.

Es war Ende Rahja, als Messana in Havena einritt, Söldnerbrief und Reichspass sicher in Öltuch eingewickelt und in der Gürteltasche verstaut. Es war eine große Stadt und sie hoffte, hier einen Kontrakt als Wächterin für einen Händler oder Karawane oder ähnliches zu finden. Ihr Geld reichte aus, ein Zimmer zu bezahlen von dem sie nicht ahnen konnte, dass sie nicht darin schlafen würde, Feuergeist für eine Nacht in einem Mietstall unterzubringen, etwas Hafer zum mitnehmen zu kaufen und ihr Schild im gleichen Farbton wie den Umhang streichen zu lassen. Es gefiel ihr besser als das weiß. Vor allem gefiel ihr, dass die Farbe Ocker keinem der Zwölfe zugeordnet  wurde.

Geld und seine Bedeutung war ihr noch immer ein kleines Rätsel. Es war wichtig, aber irgendwie auch sehr bedeutungslos. Entweder wusste sie es nicht auszugeben, oder es glitt ihr durch die Finger, ohne dass sie so recht wusste, wofür. Sie spendete schon mal in einem Phextempel oder drückte Bettlern etwas in die flehende Hände und vor kurzem hatte sie sich in Nostria zwei Oberarmreifen aus Messing gekauft, auf denen jeweils ein Silberlöwe reliefartig hervortrat. Die Tätowierung auf ihrem linken Oberarm wurde davon vollständig verdeckt.

Sie setzte sich in eine Taverne, bestellte sich ein Wasser und wollte ihr weiteres Vorgehen überdenken. Sie hörte Teile einer Unterhaltung zwischen zwei Männern an einem nebenstehenden Tisch. „... ist wieder das große Turnier in Gareth .... Favoriten ....  Raidri Conchobair nicht mit ... Yppolita von den Amazonen soll ...“

Messana stand auf und suchte sich eine andere Taverne. Dort bestellte sie von einem ihrer letzten fünf Heller ein Bier. Ihre guten Vorsätze und ihr Optimismus waren vergessen. Sie wollte sich betrinken.

                   Yvonne Klaas
� Blumenkamp, Andreas: Das Schwarze Auge: Für die Königin, für Rondra!, Ein Solo-Abenteuer der Erfahrungsstufen 2-4 für einen Helden  


   ab 14 Jahren, Schmidt Spiele, 1995, S. 17.


� Vergl.: Blumenkamp, S. 6-47.
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